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  I


  Der Mann hinter dem Schreibtisch sah den Jungen, der ihm gegenübersaß, mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung an. Mit seinen gerade zwölf Jahren hatte der ein Köpfchen, für das viele glatt einen Mord begehen würden. Ich darf nicht zu interessiert wirken, dachte er, muß ganz gelassen bleiben. Wir wollen ihn in Princeton haben: an einen Computer gekettet, und das möglichst ohne Mittagspause.


  Angeblich hatte man ihn nach Denver geschickt, um etliche Kandidaten für Stipendien einer genaueren Prüfung zu unterziehen, aber in Wirklichkeit war dieser Junge der einzige, an dem das Zulassungsbüro Interesse hatte. Der Dekan der Fakultät hatte alte Bekannte gebeten, kurzfristig für Räumlichkeiten in der Nähe des Elternhauses des Jungen zu sorgen, damit der problemlos mit dem Fahrrad dorthin kam.


  »Ähem«, machte er, räusperte sich und blickte stimrunzelnd in seine Unterlagen. Er senkte die Stimme. Es war besser, wenn der Junge nicht wußte, daß er erst fünfundzwanzig war und ernste Schwierigkeiten mit seinen Studienberatern bekommen würde, wenn er seine Aufgabe verpatzte.


  »Du bist noch reichlich jung«, sagte der Mann und versuchte so alt und abgeklärt wie möglich zu klingen, »dadurch werden ein paar Probleme auftauchen, aber ich denke, daß wir da schon eine Lösung finden können. Princeton hat es sich schließlich immer zur Aufgabe gemacht, jungen Amerikanern zu helfen. Und... «


  »Über welche Ausstattung verfügen Sie? Womit werde ich arbeiten können? Ich habe auch Angebote von anderen Universitäten. «


  Der Mann blickte den Jungen an und wünschte sich, irgend jemand hätte ihn bereits in der Wiege erdrosselt. Dieser undankbare kleine... »Ich bin davon überzeugt, daß dich unsere Lern- und Arbeitsbedingungen überzeugen werden. Und was wir nicht haben, können wir jederzeit beschaffen. «


  Der Junge war hochaufgeschossen für sein Alter und sehr dünn. Obwohl eins der schlauesten Kerlchen des Jahrhunderts, sah er aus wie Tom Sawyer entsprungen: mittelblonde Haare, die kein Kamm bändigen konnte, Sommersprossen auf einer Haut, die nur schwer bräunte, und dunkelblaue Augen hinter Brillengläsern von einer Stärke, die gut und gern als Windschutzscheibe eines Mack-Lasters dienen könnte.


  Er hieß Elijah J. Harcourt. Und besaß einen IQ von mehr als 200. Hatte viel Aufsehen durch die Entwicklung eines Computers erregt, der »denken« konnte. Künstliche Intelligenz. Man sagte dem Gerät, welches Problem man lösen wollte, und die Maschine erledigte das für einen. Jedermann ging davon aus, daß der Junge sein eigenes Wunderhirn zur Grundlage des Rechners gemacht hatte. Die Nutzungs- und Anwendungsmöglichkeiten eines solchen Geräts waren atemberaubend.


  Und jetzt saß dieses selbstgefällige Bürschchen vor ihm und war keineswegs dankbar für das, was man ihm bot, sondern verlangte noch mehr. Der Mann wußte, daß er damit seine weitere Laufbahn riskierte, aber er konnte das Zögern des Jungen nicht mehr ertragen. Er stand auf und schob seine Unterlagen in die Aktentasche zurück. »Vielleicht solltest du über unser Angebot nachdenken«, sagte er mit kaum beherrschter Verärgerung. »Wir machen derartige Offerten nicht gerade häufig. Kann ich davon ausgehen, daß du dich bis Weihnachten entschieden haben könntest? «


  Der Junge zeigte keinerlei Emotionen. Kalte kleine Kröte, dachte der Mann. Hart wie ein Computer-Chip. Vielleicht war er gar nicht real, vielleicht war er nur seine eigene Erfindung. Den Jungen abzuwerten, gab ihm ein besseres Gefühl im Hinblick auf seinen eigenen Intelligenzquotienten, der »nur« 122 betrug.


  Schnell schüttelte er die Hand des Jungen und wurde sich dabei bewußt, daß der in spätestens einem Jahr größer sein würde als er selbst. »Wir bleiben in Kontakt«, sagte er und verließ den Raum.


  Eli bemühte sich sehr, sein inneres Zittern zu beherrschen. So kühl er äußerlich wirkte, so aufgewühlt war er innerlich. Princeton, dachte er. Kontakt zu richtigen Wissenschaftlern. Er könnte sich mit Leuten unterhalten, die mehr vom Leben erwarteten als die neuesten Football-Ergebnisse.


  Langsam ging er zur Tür, ließ dem Mann genügend Vorsprung. Eli war klar, daß der Mann ihn nicht mochte, aber so etwas war er gewohnt. Schon vor langer, langer Zeit hatte Eli gelernt, sehr vorsichtig im Umgang mit anderen Menschen zu sein. Mit drei Jahren wußte er, daß er »anders« war als andere Kinder. Mit fünf hatte ihn seine Mutter zur Schule gebracht, um seine Lesefähigkeiten zu testen. Noch mit anderen Kindern beschäftigt, hatte die Lehrerin gesagt, er solle sich ein Buch aus dem Regal holen, um ihr dann daraus vorzulesen. Damit hatte sie eines der hübschen Bilderbücher gemeint. Sie wollte herausfinden, welche Kinder von ihren Eltern zum Lesen angeregt worden waren und welche nur vor dem Fernseher klebten.


  Wie alle Kinder wollte Eli ganz instinktiv die Lehrerin beeindrucken, und so war er auf einen Stuhl geklettert und hatte ein Buch mit dem Titel Lernbehinderungen heruntergeholt, sich neben die Lehrerin gestellt und ganz ruhig begonnen, daraus vorzulesen. Da Eli ein Einzelkind war und von seiner Mutter nie zu etwas gedrängt wurde, was er nicht tun wollte, hatte er sein Leben sehr abgeschieden verbracht. Er wußte nicht, daß es ungewöhnlich war, wenn ein Fünfjähriger aus einem pädadogischen Fachbuch vorlas. Er wollte nur den Lesetest bestehen und in die anspruchsvollere Lesegruppe kommen.


  »Das war sehr schön, Eli«, erklärte seine Mutter, nachdem er eine halbe Seite gelesen hatte. »Ich denke, Miss Wilson weiß jetzt, daß du schon ein wenig lesen kannst. Oder, Miss Wilson? «


  Trotz seiner fünf Jahre war Eli der geradezu entsetzte Gesichtsausdruck der Lehrerin nicht entgangen: Was fange ich nur mit dieser Monstrosität an?


  Nach seinem Eintritt in die Schule hatte Eli begriffen, was es bedeutet, »anders« zu sein. Er lernte Neid und Mißgunst kennen und was es heißt, ausgeschlossen und ausgegrenzt zu werden. Nur für seine Mutter war er »normal«. Seine Mutter hielt ihn nicht für ungewöhnlich oder seltsam. Für sie war er einfach ihr Sohn.


  Jetzt, viele Jahre später, nach seinem Treffen mit dem Mann von Princeton, war Eli noch immer aufgewühlt, und als er Chelsea sah, schenkte er ihr eines seiner seltenen Lächeln. Er hatte Chelsea Hamilton im Alter von sechs Jahren kennengelemt. Sie war natürlich nicht so klug wie er, aber immerhin so verständig, daß er sich mit ihr unterhalten konnte. Auf ihre Weise war Chelsea eine ähnliche Monstrosität wie Eli, denn Chelsea war reich - sehr, sehr reich - und wußte bereits mit sechs Jahren, daß es anderen im Umgang mit ihr mehr um diesen Umstand ging als darum, aus echter Zuneigung Freundschaft mit ihr zu schließen. Die beiden Kinder hatten einander nur angesehen, zwei totale Ausnahmen in dem langweiligen kleinen Klassenzimmer, und waren unzertrennliche Freunde geworden.


  »Nun? « wollte Chelsea wissen und hob den Kopf, um Eli ins Gesicht zu sehen. Sie war sechs Monate älter und bis vor kurzem stets größer als er. Aber mittlerweile war er dabei, sie zu überholen.


  »Was tust du denn hier in diesem Gebäude? « fragte Eli zurück. »Du hast hier doch gar nichts zu suchen. « Bewußt machte er es spannend, ließ sie auf seine Neuigkeiten warten.


  »Du scheinst zu vergessen, daß dieses Haus meinem Vater gehört. « Sie warf die langen dunklen Haare in den Nacken.


  »Und er ist mit dem Dekan in Princeton befreundet. Seit zwei Wochen weiß ich über dieses Treffen Bescheid. « Schon jetzt sah man, daß Chelsea einmal eine Schönheit werden würde. Ihre Probleme würden einmal genau das sein, wovon andere träumten: zu groß, zu schlank, zu klug, zu reich. Geographisch waren ihre Häuser nur zehn Minuten voneinander entfernt, aber Lichtjahre im Wert. Elis Zuhause hätte mit Leichtigkeit in Chelseas Marmor-Eingangshalle gepaßt.


  Als Eli schwieg, sah sie geradeaus. »Gestern abend hat Dad angerufen, und ich habe über seine Abwesenheit so gejammert, daß er uns ein neues CD-ROM kaufen will. Vielleicht werde ich es dir zeigen. «


  Wieder lächelte Eli. Chelsea war gar nicht bewußt, daß sie »uns« gesagt hatte. Sie war sehr erfolgreich im Erpressen ihrer Eltern, die ihre Zeit vor allem damit verbrachten, überall in der Weltgeschichte herumzufahren und die häuslichen Dinge Chelseas älteren Geschwistern zu überlassen. Ein paar kleine Tränen, und ihre Eltern schenkten ihr alles, was für Geld zu haben war.


  »Princeton will mich«, sagte Eli, als sie in den strahlenden Sonnenschein von Denver hinaustraten. Die Herbstluft war frisch und klar.


  »Ich wußte es! « rief sie begeistert. »Wann? Und wie? «


  »Ich kann im Frühjahrssemester probeweise beginnen. Wenn ich mich bewähre, kann ich im nächsten Herbst voll einsteigen. « Er sah sie kurz an, und in diesem flüchtigen Moment erkannte Chelsea, wie sehr er es sich wünschte. Eli verabscheute die Vorstellung zutiefst, auf die High School gehen und jahrelang die Schulbänke mit halbgebildeten Typen drücken zu müssen, die auf ihre anhaltende Ignoranz auch noch stolz waren. Dieses Universitätsprogramm würde Eli die Chance bieten, die High School zu überspringen und etwas Wertvolles zu tun.


  »Also haben wir bis zum Jahresende Zeit zum Arbeiten«, sagte sie. »Ich werde Dad dazu bringen, uns... «


  »Ich kann nicht nach Princeton gehen«, unterbrach Eli sie.


  Chelsea brauchte einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. »Du kannst nicht nach Princeton gehen? « wiederholte sie flüsternd. »Warum nicht? « Chelsea hatte stets getan oder bekommen, was sie wollte. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, daß es auch anders sein konnte.


  Eli blickte sie fast gequält an. »Wer sollte sich denn dann um Mom kümmern? « fragte er leise.


  Chelsea öffnete den Mund, um zu sagen, daß er zunächst einmal an sich denken sollte, schloß ihn dann aber wieder. Irgend jemand mußte sich tatsächlich um Randy, Elis Mutter, kümmern. Sie war die warmherzigste Person der Welt. Sobald irgend jemand irgendein Problem hatte, nahm sich Randy stets Zeit für ihn und suchte nach Lösungen. Chelsea wehrte sich zwar gegen die Vorstellung, sie könnte so etwas Sentimentales wie eine Mutter brauchen, doch im Laufe der Jahre hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen sie sich in Randys immer offene Arme flüchtete.


  Aber gerade wegen ihrer Weichherzigkeit mußte man für sie sorgen. Randys Mutter war wie ein argloses Lamm in einer Welt hungriger Wölfe. Und wenn Eli nicht unablässig über sie wachen würde, dann... Chelsea wagte sich gar nicht auszumalen, was Randy dann alles zustoßen konnte. Da brauchte man sich doch nur den Mann anzusehen, den sie geheiratet hatte und der Elis Vater war: ein Spieler, ein Bauernfänger, ein unverbesserlicher Lügner.


  »Wann willst du ihnen deine Entscheidung mitteilen? « fragte Chelsea leise.


  »Zu meinem Geburtstag«, erwiderte Eli. Es war eine seiner kleinen Eitelkeiten, daß er von Weihnachten stets als seinem Geburtstag sprach. Mom sagte immer, Eli sei ihr Weihnachtsgeschenk von Gott, daher würde sie ihn nie betrügen, nur weil sie das Glück hatte, ihn am ersten Feiertag bekommen zu haben. Und so gab es für ihn stets einen Stapel von Geschenken unter dem Weihnachtsbaum und einen weiteren auf einem Tisch mit einer riesigen bunten Geburtstagstorte, die durch nichts darauf hinwies, daß Weihnachten war.


  Schweigend liefen sie durch die Straßen im Zentrum von Denver. Chelsea wußte, daß Eli nachdenken mußte, und das gelang ihm am besten, wenn er lief oder mit dem Rad fuhr. Sie wußte auch, daß er seine Mutter nie im Stich lassen würde. Wenn er sich zwischen Princeton und seiner Mutter entscheiden müßte, würde seine Wahl auf den Menschen fallen, den er am meisten liebte. Denn trotz seines kühlen und spröden Äußeren war Eli, wenn es um die beiden Menschen ging, die ihm am nächsten standen - sie und seine Mutter so weich wie ein Marshmallow.


  »Vielleicht übertreibst du auch ein bißchen«, meinte Chelsea betont munter. »Vielleicht kommt deine Mutter ganz gut ohne dich aus. « Um ein Haar hätte sie »ohne uns« gesagt. »Wer hat denn vor deiner Geburt für sie gesorgt? «


  Eli warf ihr einen Seitenblick zu. »Niemand, und sieh dir doch an, was ihr zugestoßen ist. «


  »Dein Vater. « Chelsea seufzte tief auf und überdachte die Situation. »Aber sie sind jetzt seit zwei Jahren geschieden. Vielleicht will deine Mutter wieder heiraten, dann kann sich doch ihr neuer Mann um sie kümmern. «


  »Wen soll sie denn heiraten? Der letzte Mann, mit dem sie ausging, hatte seine Brieftasche vergessen, so daß Mom für das Abendessen und eine Tankfüllung seines Wagens zahlen mußte. Und eine Woche später stellte ich fest, daß er bereits verheiratet ist. «


  Ungünstigerweise erstreckte sich Randys Großzügigkeit nicht nur auf Kinder, sondern auf jedes Lebewesen. Wenn es nach seiner Mutter ginge, sagte Eli, brauchte es kein städtisches Tierheim zu geben, weil alle in Denver unerwünschten Tiere bei ihnen Aufnahme fänden. Einen Augenblick lang sah Chelsea Randy vor sich: umgeben von verletzten, halbverhungerten Tieren und ungebildeten Männern, die Geld von ihr wollten. Für Chelsea waren »ungebildete Männer« ungefähr das Ärgste, was sie sich vorstellen konnte.


  »Wenn du ihr von dem Angebot erzählst, wird ihr vielleicht eine Lösung einfallen«, meinte Chelsea hoffnungsvoll.


  »Meine Mutter würde ihr Leben für mich opfern«, erklärte Eli leidenschaftlich überzeugt. »Wenn sie von dem Angebot erfährt, begleitet sie mich persönlich nach Princeton. Meine Mutter sorgt sich immer nur um mich, nie um sich selbst. Meine Mutter... «


  Chelsea verdrehte die Augen zum Himmel. In jeder anderen Beziehung hatte Eli den klügsten und schärfsten Verstand, dem sie je begegnet war, aber sobald es um seine Mutter ging, konnte man mit ihm einfach nicht vernünftig reden. Chelsea fand Randy zwar auch großartig, aber eine Heilige war sie damit noch längst nicht. Zunächst einmal war sie durch und durch undiszipliniert. Sie aß zuviel, las zu viele Bücher, die einen geistig nicht weiterbrachten, und verschwendete zuviel Zeit mit Nebensächlichkeiten, auf die Anfertigung von Halloween-Kostümen für Eli und Chelsea beispielsweise. Natürlich hatte ihr keiner von ihnen gesagt, daß sie Halloween für albernen Kinderkram hielten. Anstatt durch die Straßen zu laufen und um Süßigkeiten zu betteln, würden sie den Tag vor ihren Computergeräten bei Chelsea verbringen und dann irgendwann den Butler darum bitten, ein paar Süßigkeiten zu besorgen, die sie später Elis Mutter zeigen konnten, damit sie sie für ganz »normale« Kinder hielt.


  Nur ein einziges Mal hatte Chelsea zu sagen gewagt, wie absurd es für sie war, in unbequemen und grotesken Kostümen vor den Bildschirmen zu sitzen und Logarithmen zu berechnen. »Meine Mutter hat sie genäht, damit wir sie auch tragen«, hatte Eli entgegnet. Danach war dieses Thema nie wieder erwähnt worden.


  Als Eli mit seinem Rad auf die gesprungene, unkrautbewachsene Betonzufahrt seines Zuhauses einbog, sah er gerade noch die Rücklichter vom Auto seines Vaters verschwinden.


  »Schmarotzer! « zischte Eli wütend. Ihm war klar, daß sein Vater auf der Lauer gelegen haben mußte, damit er flüchten konnte, sobald er seinen Sohn erblickte.


  Jedesmal, wenn Eli das Wort Vater dachte, krampfte sich sein Magen zusammen. Leslie Harcourt war für ihn ebensowenig ein Vater gewesen wie ein Mann für seine Frau Miranda. Der Mann hatte sein Leben damit verbracht, seiner Familie begreiflich zu machen, wie bedeutend er doch war. Zu bedeutend, um sich mit seiner Familie unterhalten zu können, zu bedeutend, um mit seiner Frau und seinem Sohn irgendwohin zu gehen, zu bedeutend, um ihnen seine Zeit oder seine Aufmerksamkeit zu schenken.


  Leslie Harcourt zufolge waren andere Menschen diejenigen, die wirklich zählten. »Meine Freunde brauchen mich«, betonte er immer wieder. »Aber ich brauche dich auch, Leslie«, erwiderte dann seine Mutter. »Eli braucht Schulsachen, es sind keine Lebensmittel im Haus, und mein Auto ist seit drei Wochen kaputt. Wir brauchen Lebensmittel, und wir brauchen Kleidungsstücke. «


  Daraufhin setzte sein Vater stets diese unendlich geduldige Miene auf. Ganz so, als spreche er mit jemandem, der die einfachsten Dinge nicht verstehen wollte. »Mein Freund hat sich von seiner Freundin getrennt, er muß sich mit jemandem aussprechen. Und ich bin der einzige, mit dem er das kann. Er leidet, Randy. Kannst du das denn nicht begreifen? Er leidet! Ich muß zu ihm. «


  So oder so ähnlich hatte Eli seinen Vater schon tausendmal reden können. Manchmal nahm seine Mutter dann all ihren Mut zusammen und sagte: »Wenn deine Freunde sich auch einmal bei ihren Freundinnen ausweinen könnten, würden die vielleicht nicht mit ihnen Schluß machen. «


  Aber Leslie Harcourt hörte auf niemanden, nur auf sich selbst, und er war ein Meister in der Fähigkeit, andere Menschen so zu manipulieren, daß er aus ihnen so viel wie möglich herausholen konnte. Leslie kannte das weiche Herz seiner Frau. Schließlich hatte er sie deswegen geheiratet. Randy verzieh jedem alles. Und Leslie brauchte nur alle paar Monate »Ich liebe dich« zu sagen, damit Randy auch ihm alles vergab.


  Und für diese drei Worte gab Randy Leslie Sicherheit. Sie gab ihm ein Heim, zu dem er so gut wie kein Geld beitrug und in dem er sich kaum sehen ließ. Er hatte keinerlei Verantwortlichkeiten - weder ihr noch seinem Sohn gegenüber. Darüber hinaus versorgte sie ihn mit einer höchst bequemen Ausrede, warum er die vielen Frauen nicht heiraten konnte, mit denen er sich traf. Denn er vergaß nahezu immer zu erwähnen, daß die »Freunde«, die ihn »brauchten«, Frauen waren, sehr junge Frauen mit langen Haaren und langen Beinen.


  Aber vor zwei Jahren hatten Eli und Chelsea diesem Spuk ein Ende gemacht. Es war Chelsea gewesen, die Elis Vater mit der großen, dünnen Blondine entdeckt hatte, als die beiden sehr verstohlen eine Nachmittagsvorstellung im Kino der Shopping Mall besuchten. In der Dunkelheit saß Chelsea vor ihnen, machte sich so klein wie möglich und wirbelte zur Ablenkung ihren Kaugummi herum (was sie im Grunde verabscheute), während sie auf jedes Wort lauschte, das Elis Vater sagte.


  »Ich würde dich gern heiraten, Heather. Das weißt du genau. Ich liebe dich mehr als mein Leben, aber ich bin ein verheirateter Mann mit einem Kind. Wenn sie nicht wären, würde ich noch in dieser Sekunde mit dir vor den Altar eilen. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, dich zur Frau zu bekommen. Aber du kennst Randy nicht. Ohne mich ist sie absolut hilflos. Sie kann doch kaum den Wasserhahn aufdrehen, wenn ich ihr nicht dabei helfe. Und dann ist da auch noch mein Sohn. Eli braucht mich. Er weint sich in den Schlaf,


  wenn ich nicht da bin, um ihm einen Gutenachtkuß zu geben. Deswegen muß ich mich doch auch tagsüber mit dir treffen. «


  »Und dann hat er angefangen, sie auf den Hals zu küssen«, berichtete Chelsea.


  II


  Als Eli das hörte, sagte er minutenlang gar nichts. Die Ungeheuerlichkeit dieser Lüge verschlug ihm den Atem. Sein Vater hatte ihm noch nie einen Gutenachtkuß gegeben. Er war sich nicht einmal sicher, ob sein Vater überhaupt wußte, in welchem Zimmer des kleinen, dringend reparaturbedürftigen Hauses er eigentlich schlief.


  Als Eli wieder atmen konnte, sah er Chelsea an. »Und was machen wir jetzt? «


  Chelseas Lächeln hatte etwas eindeutig Verschwörerisches. »Robin und Maid Marian«, wisperte sie. Er nickte. Früher hatten sie sich so genannt. Robin Hood sorgte für Gerechtigkeit, vollbrachte gute Taten, half den Armen und Benachteiligten.


  Es war Randy gewesen, die ihnen diese Namen gegeben hatte, nach einem rührseligen Film, den sie sich wiederholt auf Video ansah. Lachend hatte sie die beiden les jeunes Robin und Marian genannt, und diesen Namen waren sie insgeheim vollauf gerecht geworden.


  Nur sie beide wußten, was sie taten: Sie sammelten Briefköpfe von Institutionen, Anwaltskanzleien, vervielfältigten sie mit Hilfe eines komplizierten Computersystems und sorgten mit ihnen »für Gerechtigkeit«. Als »Anwälte« schickten sie den Vätern ihrer Mitschüler Mahnbriefe, die mit den Alimentezahlungen im Rückstand waren. Sie verfaßten als »Firmenleitungen« Schreiben des Danks und der Wertschätzung für Angestellte, deren Arbeit nicht genügend gewürdigt wurden. Einmal bekamen sie die vierhundert Dollar zurück, die ein Telefongauner einer alten Frau abgeschwatzt hatte.


  Nur einmal hätten sie um ein Haar Probleme bekommen. Ein Mitschüler litt unter seinen schlechten Zähnen, aber sein Vater wollte die Behandlung beim Dentisten nicht bezahlen.


  Als Chelsea und Eli herausfanden, daß er eine Spielernatur war, schickten sie ihm kostenlose Teilnahmescheine für eine »geheime« Nationale Zahnbehandlungs-Lotterie zu. Für jede fünfzig Dollar, die er für die Zahnbehandlung seines Sohnes ausgab, würde er ein Freilos bekommen. Derart angelockt, ließ der Mann die Gebisse seiner drei Kinder für mehrere hundert Dollar behandeln, und Chelsea und Eli schickten ihm wundervolle rotgoldene Lotterielose. Heikel wurde es, als sie dem Mann mitteilen mußten, daß seine Nummern bedauerlicherweise nicht unter den Gewinnern waren. Der Mann ging prompt zu dem Zahnarzt, schwenkte die Briefe und Lose und verlangte sein Geld zurück. Der arme Zahnarzt, der bereits monatelang das verschwörerische Augenzwinkern des Vaters über sich ergehen lassen mußte, während er die Zähne seiner Kinder behandelte, mußte sich nun auch noch anhören, daß er im Zusammenhang mit einer Lotterie verklagt werden sollte, von der er noch nie gehört hatte.


  Um Schlimmeres zu verhindern, mußten sich Chelsea und Eli ihrem Mitschüler anvertrauen, dem sie geholfen hatten, und ihn dazu bringen, seinem Vater die inkriminierenden Unterlagen aus dem Nachttisch zu stehlen. Dann schickte ihm Chelsea zur Besänftigung eine goldene Uhr ihres Vaters (er besaß zwölf davon). Der Mann verzichtete auf eine Klage.


  »Ja, was wollen wir nun mit deinem Vater machen? « erkundigte sich Chelsea, sah aber, daß auch Eli keine zündende Idee hatte.


  »Ich würde ihn gern irgendwie loswerden«, erwiderte Eli. »Er bringt meine Mutter zum Weinen. Aber... «


  »Was aber? «


  »Aber sie sagt, daß sie ihn noch immer liebt. «


  Chelsea und Eli sahen sich fassungslos an. Sie liebten einander, aber sie wußten schließlich auch, warum. Aber wie konnte man nur einen Mann wie Leslie Harcourt lieben? Er hatte so gar nichts Liebenswertes an sich.


  »Ich würde meiner Mutter gern zu dem verhelfen, was sie sich wünscht«, meinte Eli.


  »Mel Gibson? « erkundigte sich Chelsea. Randy hatte einmal erklärt, sie hätte ein wirkliches Faible für Mel Gibson. Weil er so viel Familiensinn hätte, fügte sie hinzu, aus keinem anderen Grund.


  »Nein«, entgegnete Eli. »Irgendwie würde ich aus meinem Vater gern einen richtigen Vater machen, einen, den sie tatsächlich mag. «


  Einen Augenblick lang sahen sie sich ratlos an. Seit kurzem bemühte sich Eli darum, einem Computer das Denken beizubringen, und ihnen beiden war klar, daß das sehr viel einfacher sein würde, als aus Leslie Harcourt einen treusorgenden Familienvater zu machen.


  »Das ist eine Frage für die Liebesexpertin«, sagte Chelsea. Eli nickte. »Liebesexpertin« nannten sie Elis Mom, weil sie Liebesromane im Dutzend verschlang. Nach jeder beendeten Lektüre gab sie Eli eine kurze Zusammenfassung des Inhalts, die er dann in seinen Computer eingab und mit denen er ausgefeilte Diagramme erstellte. Inzwischen verfügte über umfassende Statistiken. Er wußte, daß achtzehn Prozent aller Liebesromane im Mittelalter spielten. Er konnte sagen, in wie vielen Feuersbrünste oder Schiffsuntergänge eine dramatische Rolle hatten, in wie vielen dem Helden von einer Frau so übel mitgespielt wurde, daß er daraufhin alle Frauen haßte. Es waren vor allem die Ähnlichkeiten, die Eli faszinierten, aber wie seine Mutter erklärte, war Liebe immer wieder wundervoll -ganz gleich, wie oft sie davon las.


  Also konsultierten Eli und Chelsea Randy. Sie sagten, der Mann von Chelseas älterer Schwester hätte eine Affäre mit einem Mädchen, das ihn unbedingt heiraten wolle.


  »Ah«, erwiderte Randy. »Zu diesem Thema habe ich gerade einen Roman gelesen. «


  Eli warf Chelsea einen Ich wußte doch daß sie sich aus kennt Blick zu.


  »Um den Mann zur Scheidung von seiner Frau zu zwingen, behauptete die Geliebte, von ihm schwanger zu sein. Aber der Schuß ging nach hinten los, und der Mann kehrte zu seiner Frau zurück, die sich inzwischen jedoch mit einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen, himmlisch aussehenden Mann getröstet hatte, so daß der Ungetreue schließlich zwischen allen Stühlen saß. « Einen Moment lang blickte Randy verträumt in die Ferne. »Zumindest war es im Buch so, aber das Leben ist nun einmal kein Liebesroman. Bedauerlicherweise. Tut mir leid, Chelsea, aber ich fürchte, ich kann dir nicht helfen. Mit richtigen Männern im richtigen Leben kenne ich mich nicht besonders gut aus. «


  Damit gaben sich Chelsea und Eli nicht zufrieden. Sie stellten ein paar Nachforschungen an und schickten dann Elis Vater mit dem Briefkopf eines bekannten Arztes ein Schreiben. Darin teilten sie ihm mit, daß Miss Heather Allbright ein Kind von ihm erwarte und seine Praxis angewiesen sei, die Rechnungen künftig an ihn zu schicken. Die Sache mit den Rechnungen war Chelseas Idee gewesen, da ihrer festen Überzeugung nach alle Rechnungen an Väter gerichtet werden sollten.


  Aber die Dinge entwickelten sich nicht ganz so, wie Chelsea und Eli erwartet hatten. Als Leslie Harcourt seine Geliebte harsch zur Rede stellte, brach die zusammen und gestand unter Tränen ein, daß es keine Lüge, sondern die reine Wahrheit war. Dem Wenigen zufolge, was Chelsea und Eli in Erfahrung bringen konnten - denn Elis Mutter gab sich alle Mühe, ihren Sohn in Unkenntnis zu lassen -, drohte Heather damit, ihn zu verklagen, wenn er sich nicht von Randy scheiden ließ und sie heiratete.


  Verständnisvoll wie immer, erklärte Randy, sie müßten alle vor allem an das ungeborene Kind denken. Sie und Eli könnten auch allein zurecht kommen, und selbstverständlich würde sie sich keiner Scheidung widersetzen. Leslie betonte, es könnte das Verfahren beträchtlich verkürzen, wenn er nur die Hälfte der Gerichtskosten und bis zu Elis achtzehntem Geburtstag minimale Unterhaltszahlungen leisten müßte. Großzügig fügte er hinzu, Randy dürfe das Haus behalten, wenn er nur die darin enthaltenen Wertgegenstände bekomme und sie die Hypothekenabzahlungen übernehme.


  Zunächst reagierten Chelsea und Eli so schockiert auf die Folgen ihrer Aktivitäten, daß sie niemandem die Wahrheit erzählten. Doch dann, als Heather tatsächlich schwanger war, offenbarten sie sich. Eine Woche nach der Hochzeit mit Elis Vater erlitt Heather eine Fehlgeburt.


  Eli nahm an, seine Mutter würde wegen dieser Neuigkeit zusammenbrechen, doch statt dessen hatte sie nur gelacht. »Stell dir vor«, sagte sie. »Aber die schlaue Miss Heather hat ihr Baby bekommen, ob sie es nun weiß oder nicht. «


  Eli konnte seine Mutter nie dazu bringen, ihm diese Bemerkung genauer zu erläutern, aber er war so erleichtert, daß sie über die Scheidung nicht allzu verzweifelt war, daß er die Fehlgeburt nie wieder erwähnte.


  Jetzt waren die Rücklichter vom Auto seines Vaters gerade um die Ecke verschwunden, und Eli wußte ohne jeden Zweifel, daß er wieder versucht hatte, sich um die Unterhaltszahlungen zu drücken. Als Autoverkäufer verdiente Leslie Harcourt rund fünfundsiebzigtausend Dollar im Jahr - er konnte buchstäblich jedem alles verkaufen während seine Mutter als Krankenpflegerin kaum zwanzigtausend nach Hause brachte. »Eine bessere Nachttopfentleererin«, nannte sich Randy. »Ich halte Händchen und gebe den Leuten ein besseres Gefühl. Bedauerlicherweise wird das nicht gerade gut bezahlt. Eli, meine einzig realistische Zukunftschance besteht darin, die Privatpflegerin eines sehr reichen, sehr netten alten Mannes zu werden, den es nach ein wenig mehr verlangt, als den ganzen Tag Popcorn zu futtern und Videos zu gucken. «


  Eli hatte seine Mutter darauf hingewiesen, daß die Heldinnen in ihren Romanen noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag große Unternehmen leiteten oder als Kellnerinnen arbeiteten, während sie abends Jura büffelten. Randy hatte nur gelacht.


  »Wer sollte denn die Liebesromane kaufen, wenn alle Frauen so wären? «


  Das hielt Eli für eine sehr kluge Bemerkung. Seine Mutter verfügte über die ungewöhnliche Fähigkeit, sofort zum Kern der Dinge vorzustoßen.


  »Was wollte er? « fragte Eli, sobald er die Tür aufgestoßen hatte.


  Mißmutig verzog Randy das Gesicht. Den wachsamen Blicken ihres Sohnes entging offenbar nichts. »Nichts Besonderes«, sagte sie ausweichend.


  Bei diesen Worten überlief Eli ein kalter Schauer. »Wieviel hast du ihm gegeben? «


  Randy schlug die Augen gen Himmel.


  »Du weißt, daß ich es sowieso herausbekomme, wenn ich die Bankauszüge vergleiche. Wieviel hast du ihm gegeben? «


  »Du überziehst deine Rolle, junger Mann. Mit dem Geld, das ich verdiene... «


  Eli bilanzierte schnell im Kopf. Er wußte stets auf den Cent genau, wieviel seine Mutter auf ihrem Girokonto hatte, ein Sparkonto gab es nicht, und wieviel sich in ihrem Portemonnaie befand. »Zweihundert Dollar«, sagte er. »Du hast ihm einen Scheck über zweihundert gegeben. « Das war das äußerste, was sie sich neben der Hypothekenrate und den Kosten für den Lebensunterhalt leisten konnte.


  Als Randy die Lippen zusammenkniff, wußte er, daß er die Summe auf den Cent genau getroffen hatte. Er würde später Chelsea davon erzählen und sich von ihr für seine Weitsicht loben lassen.


  Ein leiser Fluch kam über seine Lippen.


  »Eli! « rügte seine Mutter streng. »Ich lasse es nicht zu, daß du deinen Vater so nennst. « Ihre Miene wurde wieder weicher. »Du bist viel zu jung, um so zynisch zu sein. Du mußt an das Gute im Menschen glauben. Ich mache mir große Sorgen, daß du traumatisiert sein könntest, weil dir die männliche Anleitung durch deinen Vater fehlt. Und ich weiß sehr wohl, daß du deine wahren Gefühle verbirgst. Ich weiß genau, wie sehr du ihn vermißt«.


  Plötzlich sah Eli aus wie ein alter Mann. »Du mußt wieder eine von diesem Talkshows im Fernsehen gesehen haben. Ich vermisse ihn nicht die Spur. Als du noch mit ihm verheiratet warst, habe ich ihn nie zu Gesicht bekommen. Mein Vater ist ein egoistischer, selbstsüchtiger Lump. «


  Randys Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. »Unabhängig davon, ob das nun stimmt oder nicht: Er bleibt dein Vater. «


  Elis Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Vermutlich darf ich nicht darauf hoffen, daß du ihm untreu warst und mein richtiger Vater der König eines kleinen, aber wohlhabenden europäischen Landes ist. «


  Randy lachte. Sie konnte Eli ebensowenig lange böse sein, wie sie dem Flehen und Betteln ihres Ex-Mannes widerstand. Sie wußte, daß Eli das gar nicht gern hören würde, aber er war seinem Vater sehr ähnlich. Beide verfolgten stets das, was sie wollten, und nichts konnte sie davon abbringen.


  Nein, diese Beobachtung hätte Eli absolut nicht geschätzt.


  Eli war so verbittert, daß sich seine Mutter wieder einmal von seinem Vater hatte beschwatzen lassen, daß er kein weiteres Wort herausbrachte. Er drehte sich um und lief in sein Zimmer. Inzwischen war Leslie mit den Unterhaltszahlungen sechs Monate im Rückstand. Anstatt seine Schulden endlich zu bezahlen, war er bei Randy aufgetaucht, hatte ein paar Tränen vergossen und ihr erzählt, wie schlecht es ihm finanziell ging, um seine Ex-Frau dazu zu bringen, ihm Geld zu geben. Eli wußte, daß sein Vater bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Fähigkeiten als Verkäufer überprüfte. Die üblen Tricks, die er anwandte, um Randy zu beschwatzen, waren solche Tests.


  Es war jedoch eine Tatsache - eine, die Randy nicht kannte


  daß Leslie kürzlich einen Mercedes im Wert von sechzigtausend Dollar erworben hatte. Die Raten für diesen Wagen strapazierten ihn finanziell erheblich. (Eli und Chelsea waren in der Lage gewesen, die Datenbanken einiger Kreditinstitutionen anzuzapfen, und dabei auf eine Menge »vertraulicher« persönlicher Informationen gestoßen.


  Eli verbrachte eine halbe Stunde wutschnaubend in seinem Zimmer, aber als er sah, daß seine Mutter draußen im Garten ihre Rosen pflegte, ging er ins Wohnzimmer zurück und rief den Mann an, der sein Vater war.


  Er verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Wenn du innerhalb von vierundzwanzig Stunden nicht drei Monate Alimente bezahlst und die restlichen drei in den nächsten dreißig Tagen, streue ich Zucker in den Tank deines neuen Autos. « Dann legte er den Hörer wieder auf die Gabel.


  Zweiundzwanzig Stunden später tauchte Leslie mit dem Geld auf. Eli stand hinter seiner Mutter und mußte sich den langatmigen salbungsvollen Sermon seines Vaters darüber anhören, daß manche Menschen bereit waren, an das Gute zu glauben, während andere keinen Funken Loyalität in sich trügen.


  Eli ließ das ein paar Minuten lang über sich ergehen, dann reckte er sich auf die Zehenspitzen, blickte über die Schulter seiner Mutter und funkelte seinen Vater so lange so böse an, bis der fluchtartig das Haus verließ - nicht ohne Randy lautstark zu versichern, daß sie die restlichen drei Monate in den nächsten dreißig Tagen bekommen würde. Eli verkniff sich die Bemerkung, daß dann vier und nicht drei Monate fällig waren.


  Als Leslie verschwunden war, wandte sich Randy lächelnd an ihren Sohn. »Siehst du, Eli, mein Schatz. Man muß nur an das Gute in den Menschen glauben. Ich habe dir gesagt, daß dein Vater das Geld bringen wird, und er hat es gebracht. Und wohin gehen wir heute abend zum Essen? «


  Zehn Minuten später telefonierte Eli mit Chelsea. »Ich kann nicht nach Princeton gehen«, sagte er leise. »Ich kann meine Mutter nicht ungeschützt zurücklassen. «


  Chelsea zögerte keine Sekunde. »Komm sofort her! Wir treffen uns im Sherwood Forest! «


  III


  »Was sollen wir nur tun? « flüsterte Chelsea. Sie saßen nebeneinander auf der Schaukel im Garten des Zwanzig-Morgen-Landsitzes ihrer Eltern im Herzen von Denver. Ihr Vater hatte vier Häuser gekauft und drei davon abreißen zu lassen, um mehr Platz zu haben. Er war zwar nur selten in der Lage, diese Weite auch zu genießen, aber es bereitete ihm viel Freude, anderen Leuten zu erzählen, daß er zwanzig Morgen im Zentrum von Denver besaß.


  »Keine Ahnung«, entgegnete Eli. »Ich weiß nur, daß ich sie nicht verlassen kann. Wenn ich sie nicht beschütze, wirft sie alles, was sie besitzt, meinem Vater in den Rachen. «


  Chelsea hegte keinen Zweifel an dem, was ihr Eli gerade erzählt hatte. Schließlich war es nicht das erstemal, daß Leslie Harcourt seine Ex-Frau schamlos ausgeplündert hatte. »Ich wünschte... « Sie brach ab, sprang von der Schaukel und blickte nachdenklich auf Elis mutlos gesenkten Kopf. Sie wußte, daß er die Vorstellung, auf die High School zu müssen, ebenso haßte, wie er die Chance, seine Computerforschungen fortsetzen zu können, liebte.


  »Ich wünschte, wir könnten einen Ehemann für sie auftreiben. «


  Eli schnaufte verächtlich. »Das haben wir doch versucht, wie du sehr wohl weißt. Aber sie mag nun einmal nur Männer wie meinen Vater. Männer, die sie >brauchen<, wie sie sagt. Dabei haben sie es nur auf ihr Geld und ihr großes Herz abgesehen. «


  »Ich weiß, aber wäre es nicht wunderschön, wenn wir es fertigbringen würden, für sie einen dieser Träume zu verwirklichen, von denen sie immer in ihren Romanen liest? Sie könnte einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Milliardär kennenlernen, und der... «


  »Einen Milliardär? «


  »Ja«, beharrte Chelsea im Brustton der Überzeugung. »Mein


  Vater meint, bei der heutigen Inflation ist ein Millionär, selbst ein Multimillionär, auch nicht mehr das, was er einmal war. «


  Dann und wann wurde Eli überdeutlich daran erinnert, wie unterschiedlich seine und Chelseas Vorstellungen von Geld doch waren. Für ihn und seine Mutter stellten zweihundert Dollar eine Riesensumme dar, aber die Frau, die Chelseas Haare schnitt, berechnete dreihundert Dollar pro Besuch.


  Chelsea lächelte. »Du kennst nicht zufällig einen unverheirateten Milliardär, oder? «


  Sie scherzte, aber Eli lächelte nicht. »Aber selbstverständlich. Er... er ist mein bester Freund. «


  Chelsea machte große Augen. Eine der Fähigkeiten, die sie besonders an ihm schätzte, war die, sie immer wieder überraschen zu können. Egal, wie gut sie ihn zu kennen glaubte - er hatte immer noch ein As im Ärmel. »Wo hast du denn einen Milliardär kennengelernt, und wie ist er dein Freund geworden? «


  Aber Eli musterte sie nur schweigend. Die Miene kannte sie, und sie wußte, daß sie kein weiteres Wort aus ihm herausbekommen würde.


  Zwei Tage später war es Eli, der ein Treffen im Sherwood Forest einberief. Und als er dann im Garten ihres Elternhauses auftauchte, hatte Chelsea seine Augen nie zuvor so glänzen gesehen. Fast befürchtete sie, er hätte Fieber.


  »Was ist denn los? « wisperte sie, und ihr war klar, daß es etwas Entsetzliches sein mußte.


  Mit bebenden Fingern reichte er ihr einen Zeitungsausschnitt. Höchst erstaunt las sie eine kleine Meldung über einen Mann namens Franklin Taggert, einen der Geschäftsführer von Montgomery-Taggert Enterprises. Er hatte einen kleinen Unfall erlitten und sich den rechten Arm zweifach gebrochen. Da er sich zur Rekonvaleszenz in eine einsame Hütte in den Rocky Mountains zurückgezogen hatte, mußten etliche Konferenzen und Vertragsunterzeichnungen aufgeschoben werden.


  Als Chelsea fertig gelesen hatte, sah sie Eli verständnislos an. »Und? «


  »Er ist mein Freund«, verkündete Eli so voller Hochachtung, daß Chelsea unwillkürlich Eifersucht empfand.


  »Dein Milliardär? « erkundigte sie sich leicht abfällig.


  Aber Eli schien ihre merkwürdige Reaktion gar nicht zu bemerken, als er vor ihr auf und ab zu laufen begann. »Es war schließlich deine Idee«, sagte er. »Manchmal vergesse ich, daß du eine Frau bist, Chelsea. Genau wie meine Mutter. «


  Chelsea war sich gar nicht sicher, ob ihr diese Mitteilung gefiel.


  »Du hast doch gesagt, ich soll einen Mann für sie suchen, einen reichen Mann, der sich um sie kümmern kann. Aber wie könnte ich die Sorge um meine Mutter irgendeinem x-beliebigen Mann überlassen? Es muß sich schon um einen Mann handeln, der sowohl über Verständnis als auch über Geld verfügt. «


  Chelseas Brauen stiegen bis kurz unter ihren Haaransatz. Das war ja ein völlig neuer Eli.


  »Die entscheidende Frage bestand darin, wie ich meine Mutter mit einem reichen Mann bekanntmachen sollte. Sie ist Krankenschwester, und in einundzwanzig Prozent aller Liebesromane gibt es einen verletzten oder kranken Helden und eine Heldin, die ihn wieder gesund pflegt. Daraus ergibt sich, daß ihr Beruf sie eigentlich mit reichen, verletzten oder kranken Männern in Kontakt bringen müßte, aber da sie in einem städtischen Krankenhaus arbeitet, und reiche Männer dazu neigen, private Schwestern zu engagieren, hatte sie bislang keine Gelegenheit dazu. «


  »Verstehe. Und nun hast du vor, deiner Mutter einen Pflegejob bei diesem Mann zu verschaffen. Aber Eli«, wandte sie vorsichtig ein, »wie willst du ihn dazu bringen, deine Mutter einzustellen? Woher weißt du, daß er auch ein guter Mann ist, nicht nur ein reicher? Und woher willst du wissen, daß sie sich ineinander verlieben? Ich glaube, es hat mit physischen Vibrationen zu tun, daß man sich verliebt. « Das hatte sie irgendwo gelesen, und es schien auch das zu erklären, worüber ihre dämlichen Schwestern dauernd redeten.


  Eli hob eine Braue. »Warum sollte ein Mann meiner Mutter widerstehen können? Mein Problem ist es bisher stets gewesen, Männer von ihr fernzuhalten - nicht umgekehrt. «


  Chelsea hielt es für klüger, das nicht zu kommentieren. Eli dazu zu bringen, seine Mutter als normales menschliches Wesen zu sehen, war eine unlösbare Aufgabe. Er schien zu glauben, daß sie ein goldener Schein umgab. »Aber dann... « Sie zögerte, begann dann zu lächeln. »Les jeunes Robin und Marian. «


  »Ja. Ich glaube, Mr. Taggert ist allein in der Hütte. Wir finden heraus, wo die liegt, schreiben meiner Mutter einen Brief, mit dem sie engagiert wird, und schicken sie in die Rockies. Sie werden sich ineinander verlieben, und er wird für sie sorgen. Er ist ein anständiger Mann. «


  Chelsea blinzelte ihn einen Moment lang verdutzt an. »Ein... anständiger Mann? « Sie merkte zwar, daß Eli nicht bereit war, ihr mehr zu verraten, aber sie wußte auch, wie sie ihn behandeln mußte. »Wenn du mir nicht endlich erzählst, woher du diesen Mann kennst, helfe ich dir auch nicht. Ich rühre keinen Finger. «


  Eli wußte, daß sie bluffte. Chelsea war viel zu neugierig, um bei irgendeinem seiner Projekte nicht mitzumachen. Aber er wollte ihr ohnehin erzählen, wie er Frank Taggert kennengelemt hatte. »Erinnerst du dich noch daran, daß meine Klasse vor zwei Jahren die Montgomery-Taggert Enterprises besucht hat? «


  Sie erinnerte sich nicht, nickte aber dennoch.


  »Eigentlich wollte ich gar nicht mitgehen, fand dann im letzten Moment aber doch, es könnte vielleicht ganz interessant sein. « Und dann erzählte Eli Chelsea eine höchst bemerkenswerte Geschichte.


  Eli nahm aus einem einzigen Grund an diesem Ausflug teil:


  Er wollte Briefpapier mit dem Firmenaufdruck entwenden. Er besaß noch keine Briefköpfe von Montgomery-Taggert und wollte auf den Fall vorbereitet sein, daß sie sie brauchen sollten.


  Als er gelangweilt in den Firmenräumen herumstand, während eine Sekretärin die Kinder fragte, ob sie vielleicht mit den Büroklammern spielen wollten, bemerkte Eli einen Mann, der auf dem Rand eines Schreibtischs hockte und telefonierte. Er trug ein Denimhemd, Jeans und Cowboy Stiefel. Er war mehr als einfach gekleidet, aber für Eli strahlte der Mann Macht aus wie ein Feuer Hitzewellen.


  Verstohlen glitt Eli dicht hinter den Mann, so daß der ihn nicht sehen konnte, und hörte dem Gespräch zu. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß es dabei um ein Millionen-Geschäft ging. Als der Mann von »fünfundzwanzig« sprach, meine er er in Wirklichkeit fünfundzwanzig Millionen. Dollar.


  Als er den Hörer auflegte, wollte sich Eli davonmachen.


  »Na, Junge, hast du mitbekommen, was du hören wolltest? «


  Eli erstarrte. Er konnte nicht glauben, daß der Mann gewußt hatte, daß er direkt hinter ihm stand. Die meisten Leute schenkten Kindern keine Beachtung. Woher hatte dieser Mann gewußt, wo er stand? Oder hatte er ihn gesehen?


  »Bist du zu feige, mich anzusehen? «


  Eli reckte sich und trat vor den Mann.


  »Sag mir, was du gehört hast. «


  Da Erwachsene gemeinhin gern glaubten, daß Kinder nur das hörten, was sie hören sollten, sah sich Eli für gewöhnlich zum Lügen veranlaßt. Aber diesen Mann belog er nicht. Er sagte ihm alles: Zahlen, Namen, Orte. Er erzählte ihm alles, was ihm von dem gerade gehörten Telefongespräch in der Erinnerung geblieben war.


  Der Mann sah Eli mit unerforschlicher Miene an. »Ich habe gesehen, wie du durch das Büro geschlichen bist. Wonach hast du gesucht? «


  Eli atmete tief durch. Noch nie hatten Chelsea und er irgendeinem Erwachsenen von ihrer Briefkopf-Sammlung erzählt, schon gar nicht, was sie damit anfingen. Aber diesem Mann sagte er die Wahrheit.


  Die Augen des Mannes schienen Eli zu durchbohren. »Aber du weißt, daß das illegal ist, oder? «


  Eli hielt dem Blick stand. »Ja, Sir, das weiß ich. Aber wir schreiben nur Briefe an Menschen, die anderen Schaden zufügen oder ihren Pflichten nicht nachkommen. Wir haben einige Briefe an Väter geschickt, die keine Alimente für ihre Kinder zahlen. «


  Der Mann hob eine Braue und sah Eli einen Moment lang schweigend an. Dann wandte er sich an eine vorbeikommende Sekretärin. »Notieren Sie sich Namen und Adresse dieses jungen Mannes und schicken Sie ihm einen kompletten Satz des Firmenbriefpapiers von Montgomery — Taggert — Enterprises. Besorgen Sie die Briefbögen aus Maine, Colorado und Washington State. « Er sah wieder Eli an. »Und rufen Sie auch die Auslandsvertretungen an. London, Kairo, alle. «


  »Ja, Sir«, erwiderte die Sekretärin und sah Eli höchst verblüfft an.


  Nachdem Eli seinen ersten Schock überwunden hatte, brachte er ein gestottertes »Vielen Dank«, über die Lippen.


  Der Mann streckte dem Jungen die Hand entgegen. »Ich heiße Franklin Taggert. Komm zu mir, wenn du mit der Universität fertig bist. Dann gebe ich dir einen Job. «


  »Was soll ich denn studieren? « ächzte Eli heiser.


  »Mit deinem Köpfchen wirst du alles studieren«, erklärte Franklin Taggert, sprang vom Schreibtisch, wandte sich ab und verschwand hinter einer Tür.


  Einen Augenblick lang konnte Eli nur starren, hatte aber das sichere Gefühl, daß in diesem Moment, mit diesen wenigen Worten seine Zukunft entschieden worden war. Er Wußte, was er tun würde, und wie. Und zum erstenmal in seinem Leben hatte Eli einen Helden.


  IV


  »Und was geschah dann? « erkundigte sich Chelsea.»Das Briefpapier wurde geschickt, du hast es gesehen. Ich bedankte mich bei ihm, und er schrieb zurück. So wurden wir Freunde. «


  Etwas in Chelsea wollte laut aufschreien, daß er sie so betrügen konnte. Seit zwei Jahren! Er hatte es zwei Jahre lang vor ihr verheimlicht. Aber sie wußte inzwischen, daß es nicht gut war, Eli zu beschimpfen. Er behielt Geheimnisse für sich, wenn ihm danach war, und schien sich nichts dabei zu denken.


  »Und jetzt willst du, daß deine Mutter diesen Mann heiratet. Warum rückst du gerade jetzt mit dieser Idee heraus? « Sie wollte, daß ihre Worte verächtlich klangen, um es ihm heimzuzahlen, daß er ihr etwas so Interessantes vorenthalten hatte. Doch sobald sie die Frage gestellt hatte, wußte sie auch schon die Antwort. Bis jetzt wollte Eli seine geliebte Mutter ganz für sich haben. Ihre Augen wurden ganz groß. Wenn Eli bereit war, seine Mutter der Obhut dieses Mannes zu überlassen, mußte er... «


  »Du hast diesen Mann also wirklich und wahrhaftig gern? «


  »Für mich ist er wie ein Vater«, erwiderte Eli leise.


  »Hast du ihm von mir erzählt? «


  »Selbstverständlich«, sagte Eli, und wie er es sagte, besänftigte Chelsea ein wenig. »Okay, und wie wollen wir sie nun zusammenbringen? Wo befindet sich seine Hütte? «


  »Das weiß ich noch nicht«, räumte Eli ein, »aber ich bin sicher, daß wir es herausfinden können. «


  Drei Wochen später resignierte Chelsea. »Eli«, sagte sie, »du mußt aufgeben. Wir können ihn einfach nicht ausfindig machen. «


  Eli kniff entschlossen die Lippen zusammen, stützte den Kopf aber mutlos in die Hände. Drei Wochen hatten sie damit verbracht, Faxe und Briefe an alle möglichen Leute zu schicken, um von ihnen zu erfahren, wo sich Franklin Taggert auf-hielt. Aber entweder sie wußten es nicht, oder sie wollten es nicht sagen.


  »Ich weiß nicht, was wir noch tun sollten«, sagte Chelsea. »Mit jedem Tag rückt Weihnachten näher, und in den Bergen wird es kalt. Er wird bald von dort aufbrechen müssen, und dann kann deine Mutter ihn nicht mehr kennenlernen. «


  In der ersten Woche hatte sie ihn gefragt, warum er Mr. Taggert nicht einfach seiner Mutter vorstellte, aber Eli hatte sie angesehen, als wäre sie übergeschnappt. »Sie würden meinetwegen sehr höflich miteinander umgehen, aber das wäre auch alles. Nein, nein, sie müssen sich schon auf ganz neutralem Boden kennenlernen. Hast du aus den Büchern meiner Mutter denn gar nichts gelernt? «


  Inzwischen hatten sie alles mögliche versucht, aber seine Mutter noch immer nicht mit Mr. Taggert zusammengebracht. »Etwas haben wir allerdings noch nicht probiert«, wagte sich Chelsea vor.


  Eli nahm den Kopf nicht aus den Händen. »Es gibt nichts. Ich habe alles ganz genau überlegt. «


  »Wir haben es noch nicht mit der Wahrheit versucht. «


  Eli hob den Kopf und sah sie an. »Mit welcher Wahrheit? «


  »Meine Eltern waren ganz versessen darauf, daß meine Schwester heiratete. Weil sie langsam zu alt würde, meinte meine Mutter. Sie war damals fast dreißig. Wenn dieser Mr. Taggert vierzig ist, brennt seine Familie vielleicht auch darauf, ihn zu verheiraten. «


  Eli starrte sie total verwirrt an.


  »Warum verabreden wir uns nicht mit einem seiner Brüder und erzählen ihm, daß wir eine Frau für Mr. Taggert haben? Dann warten wir ab, ob er uns helfen wird. «


  Als Eli nicht reagierte, runzelte Chelsea die Stirn. »Einen Versuch ist es doch immerhin wert, oder? Hör auf zu schmollen und nenn mir den Namen eines seiner Brüder hier in Denver. «


  »Michael«, sagte Eli. »Michael Taggert. «


  »Okay, rufen wir ihn an. «


  Nach kurzem Zögern wandte sich Eli wieder seiner Computertastatur zu. »Gut, laß es uns versuchen. «


  v


  Michael Taggert blickte von seinem Schreibtisch auf und sah, daß seine Sekretärin Kathy spitzbübisch lächelte.


  »Erinnern Sie sich noch an den Brief von Mr. Elijah J. Harcourt, in dem er Sie um ein Treffen bat? Heute? «


  Mike hob die Brauen, ln einer halben Stunde wollte er sich mit seiner Frau zum Lunch treffen, und Kathys Miene entnahm er, daß es zu Komplikationen kommen könnte. »Ja. Und? «


  »Er hat seine Sekretärin mitgebracht«, sagte Kathy und lächelte noch breiter.


  Mike begriff zwar nicht, warum ein Mann und seine Sekretärin eine solche Erheiterung verursachen sollten, aber dann trat Kathy zur Seite, und Mike sah zwei etwa zwölfjährige Kinder den Raum betreten. Der Junge war hochaufgeschossen, dünn, und seine Augen hinter den Brillengläsern erinnerten ihn an den intensiven Blick eines Habichts. Das Mädchen besaß die gelassene Selbstsicherheit einer zukünftigen Schönheit und, wenn er sich nicht sehr täuschte, Geld.


  Für so etwas habe ich einfach keine Zeit, dachte Mike und fragte sich, wer diese Kinder zu diesem Besuch veranlaßt hatte. Schweigend bat er sie, Platz zu nehmen.


  »Sie sind beschäftigt, wir auch, also werde ich gleich zur Sache kommen«, begann Eli.


  Mike mußte ein Lächeln unterdrücken. Das Verhalten des Jungen war überraschend erwachsen, und er erinnerte ihn an jemanden, aber er wußte nicht an wen.


  »Ich möchte, daß meine Mutter Ihren Bruder heiratet. «


  »Ah, ich verstehe«, sagte Mike und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und welcher meiner Brüder soll es sein? «


  »Der älteste. Franklin. «


  Mike rutschte fast vom Sessel. »Frank? « entfuhr es ihm. Sein ältester Bruder war eine Plage, so korrekt wie ein Metermaß und ungefähr so anheimelnd wie Maine im Februar. »Frank? Du willst, daß deine Mutter Frank heiratet? « Er beugte sich vor. »Sag mal, Junge, spielst du hier den Kuppler für deine Mutter oder was? «


  Mit blutrotem Gesicht fuhr Eli von seinem Sitz hoch. »Mr. Taggert ist ein sehr netter Mann, und Sie können weder gegen ihn noch gegen meine Mutter irgend etwas sagen! «


  Das Mädchen legte eine Hand auf Elis Arm. Sofort setzte er sich wieder, wandte aber den Kopf ab und sah Mike nicht an.


  »Vielleicht sollte ich das ein bißchen genauer erklären«, sagte das Mädchen und stellte sich vor.


  Das Mädchen beeindruckte Mike, als sie ohne große Umschweife von Elis Chance erzählte, nach Princeton gehen zu können, und von seiner Weigerung, seine Mutter allein zu lassen. Während diese Chelsea sprach, blickte Mike unverwandt Eli an und versuchte, sich die ganze Geschichte zusammenzureimen. Dieser Junge wollte also, daß ein Milliardär sich um seine Mutter kümmerte. Reichlich anspruchsvoll, oder?


  Er änderte seine Meinung, als Eli plötzlich sagte: »Erzähl ihm das nicht. Er kann seinen Bruder nicht leiden. «


  »Was soll sie mir nicht erzählen? « hakte Mike nach. »Und ich liebe meinen Bruder. Er ist nur dann und wann nicht leicht zu ertragen. Seid ihr sicher, daß es sich nicht um eine Namensverwechslung handelt? «


  Eli zog einen Umschlag aus seiner Jacke, und Mike erkannte ihn sofort als das Privatbriefpapier, das Frank ausschließlich der Familie vorbehielt. Das war seine Art, zwischen privater und geschäftlicher Post zu unterscheiden. Familienmitglieder witzelten häufig, daß Frank seine privaten Briefbögen nie für Menschen verwenden würde, die nicht den gleichen Nachnamen trugen wie er selbst. Es ging sogar das Gerücht, daß Frank bei den höchst seltenen Gelegenheiten, bei denen er weiblichen Wesen etwas mitzuteilen hatte, ausschließlich Firmenpapier benutzte.


  Und doch hatte Frank diesem Jungen ein Schreiben auf seinem privaten Briefpapier geschickt.


  »Darf ich mal sehen? « fragte Mike und streckte die Hand aus. Eli wollte den Brief in seine Jacke zurückstecken.


  »Mach schon«, drängte Chelsea. »Es ist wichtig. « Fast widerwillig reichte Eli Mike den Brief.


  Langsam zog Mike den Brief aus dem Kuvert und las ihn. Er war handgeschrieben, nicht getippt. Soweit Mike wußte, hatte Frank seit dem Verlassen der Universität nichts mehr mit der Hand geschrieben.


  Mein lieber Eli,


  mit großer Freude habe ich Deinen letzten Brief gelesen. Deine neuen Theorien über künstliche Intelligenz hören sich phantastisch an. Ja, ich lasse jemanden überprüfen, was in dieser Hinsicht bereits unternommen wurde.


  Eine meiner Schwägerinnen hat ein Baby bekommen, ein kleines Mädchen mit rosenroten Wangen. Ich habe einen Treuhandfonds für das Kind eingerichtet, aber niemandem davon erzählt.


  Es freut mich, daß Dir Dein Geburtstagsgeschenk gefallen hat, und ich werde die Manschettenknöpfe, die Du mir geschickt hast, bei meinem nächsten Treffen mit dem Präsidenten tragen.


  Wie geht es Chelsea und Deiner Mutter? Laß mich wissen, wenn sich Dein Dad wieder weigert, die Alimente für Dich zu zahlen. Ich kenne da einige Anwälte und auch ein paar Schläger. Ein Mann, der für einen Sohn, wie Du einer bist, nicht dankbar ist, hat eine Lektion verdient.


  In liebevoller Freundschaft Frank.


  Mike mußte den Brief dreimal lesen. Selbst dann war er noch nicht sicher, daß er tatsächlich von Frank stammte. Er konnte es einfach nicht glauben. Franks einziger Kommentar, wenn eins seiner Geschwister ein Kind bekam, bestand ausnahmslos in der Frage: »Hört ihr eigentlich auch mal damit auf? « Und hier schrieb er, das kleine Mädchen seines Bruder hätte rosenrote Wangen - was ja auch stimmte.


  Mike faltete den Brief sorgsam wieder zusammen und steckte ihn in den Umschlag. Eli riß ihn ihm fast aus der Hand.


  »Eli möchte, daß seine Mutter Mr. Franklin Taggert auf neutralem Boden kennenlernt, in einer Atmosphäre, in der sie einander ebenbürtig sind«, sagte Chelsea. »Sie ist Krankenschwester, und daher dachten wir, sie könnte sich vielleicht zu der Berghütte begeben, in der sich Mr. Taggert aufhält. Aber wir konnten nicht herausbekommen, wo die liegt. «


  Mike wußte nicht, worüber sie eigentlich redete. Er sah auf seine Uhr. »In zehn Minuten soll ich mich mit meiner Frau zum Lunch treffen. Wollt ihr mich nicht begleiten? «


  Fünfundvierzig Minuten später und mit der Hilfe seiner Frau Samantha verstand Mike endlich die ganze Geschichte. Und nun wußte er auch, an wen ihn Eli erinnerte. Eli war wie Frank: sprödes Äußeres, intensive Augen, brillanter Verstand, obsessive Persönlichkeit.


  Während er zuhörte, verspürte Mike so etwas wie schmerzliche Verärgerung darüber, daß sein älterer Bruder ein fremdes Kind liebte, aber immerhin bewies Franks Zuneigung zu Eli, daß er lieben konnte.


  »Ich halte das für himmlisch romantisch«, sagte Samantha.


  »Ich bin sicher, die arme Frau bekommt den Schock ihres Lebens, wenn sie Frank kennenlernt«, murmelte Mike, hielt dann aber den Mund, weil ihm Samantha unter dem Tisch einen Fußtritt versetzte.


  »Und wie fädeln wir das Ganze nun ein? « fragte Samantha. »Und welche Kleidergröße hat deine Mutter? «


  »Zweiundvierzig«, erwiderte Chelsea. »Sie ist klein und d... « Sie spürte Elis zornigen Blick, ohne ihn anzusehen. Er verhielt sich sehr schweigsam, weil er mit seiner extremen Abneigung gegen Mike zu kämpfen hatte. »Sie ist... äh, mollig. «


  »Verstehe«, sagte Samantha und zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Handtasche.


  »Warum ist ihre Kleidergröße wichtig? « wollte Mike wissen.


  Chelsea und Samantha sahen ihn an, als hielten sie ihn für extrem einfältig. »Sie kann wohl kaum in Jeans und Sweatshirt in der Hütte auftauchen, oder? Wollen wir ihr nicht etwas aus Cashmere kaufen, Chelsea? «


  »Cashmere?! « riefen Eli und Mike unisono, und das knüpfte ein ganz neues Band zwischen ihnen: Männer contra Frauen.


  Samantha ignorierte den Ausbruch ihre Mannes. »Mike, du schreibst Mrs. Harcourt einen Brief, in dem... «


  »Stowe«, korrigierte Eli. »Die neue Frau meines Vaters hat verlangt, daß meine Mutter ihren Mädchennamen wieder annimmt. Also hat sie es getan. «


  Samantha warf Mike einen inhaltsschweren Blick zu, und er wußte, daß jedes Gefühl für Verhältnismäßigkeit beim Teufel war. Von nun an würden Eli und Chelsea alles bekommen, was sie sich nur wünschten.


  VI 


  Dankbar glitt Randy vom Pferd und betrat die Hütte. In den letzten Tagen war so vieles so schnell geschehen, daß sie gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken. Gestern nachmittag war ein Mann im Krankenhaus erschienen und hatte sie höflich gefragt, ob sie bereit sei, kurzfristig für die Dauer von drei Wochen die Privatpflege seines Klienten zu übernehmen. Zunächst wollte sie ablehnen, wollte sagen, daß sie das Krankenhaus nicht bitten könnte, sie gehen zu lassen, doch dann stellte sich heraus, daß diese Frage längst mit dem Personalchef geklärt worden war - einem Mann, den Randy noch nie gesehen hatte.


  Dann erklärte sie dem Mann, daß es doch nicht ginge, da sie einen Sohn hätte, für den sie sorgen müßte. Als wäre das ganze ein abgesprochenes Komplott, wurde Randy in diesem Moment ans Telefon gerufen, wo Eli sie fragte - bettelte, flehte -, ob er mit Chelseas Familie eine äußerst lehrreiche Yachtreise unternehmen dürfe. Vielleicht hätte sie einwenden sollen, daß er dadurch zuviel in der Schule versäumen würde, aber da sie wußte, daß ihr Sohn alles problemlos nachholen konnte, und weil er sich diesen Trip so sehr wünschte, konnte sie einfach nicht nein sagen.


  Als sie den Hörer auflegte, stand der Mann noch immer da und wartete auf ihre Antwort.


  »Aber nur für zwei Wochen«, sagte sie, »dann muß ich wieder hier sein. «


  Erst nach ihrem Einverständnis erfuhr sie, daß sich ihr neuer Patient in einer abgelegenen Hütte hoch in den Rockies aufhielt, die nur per Hubschrauber oder Pferd zu erreichen war. Da ihr die Vorstellung überhaupt nicht behagte, an einem Seil von einem Helikopter herabgelassen zu werden, entschied sie sich für den Ritt.


  Heute früh hatte sie Eli umarmt und geküßt, als müßte sie ein Jahr oder mehr auf ihn verzichten, und dann ein Auto bestiegen, das mit ihr knapp fünfzig Kilometer in die Berge fuhr, wo sie ein alter Mann namens Sandy erwartete, um sie zu der Hütte zu bringen. Er hatte zwei gesattelte Pferde und drei mit Lebensmitteln und anderen Dingen beladene Mulis dabei.


  Sie ritten den ganzen Tag, und Randy wußte, daß sie danach stocksteif und wund sein würde, aber die Luft war wundervoll klar und frisch. Der Herbst ging dem Ende zu, und sie konnte den Schnee fast riechen, der schon bald die Berge bedeckenwürde.


  Als sie die Hütte erreichten, ein herrlicher Bau aus Stein und Holz, kam es Randy so vor, als befänden sie sich an dem gottverlassensten Ort dieser Welt. Kein Weg, keine Versorgungskabel führten zu der Hütte, nichts, was darauf hingewiesen hätte, daß sie irgendeine Verbindung zur Außenwelt besaß.


  »Ziemlich abgelegen, was? «


  Sandy sah sie über den Rücken des Mulis hinweg an, das er gerade ablud. »Aber Frank hat dafür gesorgt, daß er auf keinen Komfort zu verzichten braucht. Unterirdische Stromversorgung und ein eigenes Abwassersystem. «


  »Wie ist er eigentlich so? « fragte sie. Wegen der schmalen Pfade in diese Bergeinsamkeit waren sie hintereinander geritten und hatten kaum Möglichkeit für eine Unterhaltung gehabt. Sie wußte nur, daß sich ihr Patient den Arm gebrochen und Probleme mit den einfachsten Handhabungen hatte.


  Sandy ließ sich Zeit mit der Antwort. »Frank ist anders als andere. Hat seinen eigenen Kopf. «


  »An Altersstarrsinn bin ich gewöhnt«, erwiderte sie lächelnd. »Lebt er eigentlich ständig hier? «


  Sandy gluckste vor Lachen. »Im Winter liegt der Schnee hier vier Meter hoch. Frank lebt da, wo es ihm gerade gefällt. Hierher kam er nur, um... Nun ja, vielleicht, um seine Wunden zu lecken. Frank redet nicht viel. Aber warum gehen Sie nicht schon hinein und ruhen sich ein wenig aus, während ich das Zeug hier ablade? «


  Mit einem dankbaren Lächeln kam Randy seiner Aufforderung nach. Sie ging in die Hütte, setzte sich in den nächstbesten Sessel und schlief auf der Stelle ein. Als sie rund eine Stunde später erwachte, stellte sie fest, daß Sandy und die Tiere fort waren. Nur ein Riesenstapel von Kartons und Säcken auf dem Boden deutete an, daß er überhaupt dagewesen war.


  Zunächst erstaunte sie es ein wenig, so ganz allein zu sein, aber dann zuckte sie mit den Schultern und sah sich um.


  Die Hütte sah aus wie von einem Computer entworfen, oder aber von einem Menschen ohne jedes Gefühl. Sie war rein funktional, die Fläche hatte die Form eines L, an einem Ende befanden sich ein riesiger Kamin, eine Couch und zwei Sessel. Das hätte durchaus einen gewissen Charme ausstrahlen können, aber die drei zueinander passenden Sitzmöbel waren mit schwerem dunkelgrauen Stoff bezogen, der ganz so aussah, als wäre er ausschließlich aus Gründen der Haltbarkeit ausgewählt worden. Es gab keine Teppiche auf dem Boden, keine Bilder an den Wänden und nur einen einzigen Tisch mit einer grauen Keramiklampe. Die Küche befand sich im Winkel des L. Auch sie war absolut zweckdienlich eingerichtet, ohne jedes dekorative Element. Hinter der Küche standen zwei Betten, bedeckt mit strapazierfähigem braunen Leinen. Durch eine Tür gelangte man in ein Bad mit Dusche, weißer Toilette und weißem Waschbecken. Alles sehr schlicht. Alles sauber und aufgeräumt. Und nirgendwo ein Anzeichen menschlicher Anwesenheit.


  Bei dem Gedanken, ihr Patient könnte das Weite gesucht haben und sie hier ganz allein auf sich angewiesen sein - mit keiner anderen Fluchtmöglichkeit als einem Zwei-Tage-Marsch bergabwärts -, geriet Randy kurzfristig in Panik. Doch dann bemerkte sie zwei Türen neben einem der Betten, je eine zu jeder Seite, perfekt symmetrisch. Hinter einer sah sie Männerkleidung in geradezu militärischer Präzision aufgereiht: solide Leinenhosen und Stiefel ohne jeden Dreckspritzer.


  »Himmel, sind wir aber ordentlich«, murmelte sie lächelnd und runzelte dann angesichts der Betten die Stirn. Sie waren nur einen knappen Meter voneinander getrennt. Sie konnte nur hoffen, daß der alte Mann nicht zudringlich wurde. Das kannte sie zur Genüge aus dem Krankenhaus. »Nur einen kleinen Kuß, Liebchen«, hatten zahnlose Alte gelispelt, während ihre alten Finger nach ihrem Körper griffen.


  Über ihre unsinnigen Vorstellungen lachend, ging Randy in die Küche und sah sich um. Sechs Töpfe und Pfannen. Perfekt aufgereiht, tadellos sauber. In den Schubladen fand sie Löffel, Messer und Kellen aus rostfreiem Stahl, die aussahen, als wären sie noch nie benutzt worden. »Sie sind wohl kein großer Koch, Mr. Taggert, oder? « wunderte sie sich halblaut und setzte ihre Erkundungen fort. In den Schränken und Spinden fand sie Kräuter und Gewürze, alle ladenfrisch und unangebrochen.


  »Was um alles in der Welt ißt dieser Mann? « fragte sie sich laut. Als sie den letzten Schrank öffnete, löste sich das Rätsel. In ihm befand sich ein Mikrowellenherd, und hinter der hohen Tür in der Ecke stand ein Gefrierschrank. Sein Inhalt bestand in rund einem Dutzend Tiefkühlmahlzeiten. Nach einem Moment der Verblüffung mußte Randy lachen. Es sah ganz so aus, als wäre sie auch als Köchin für Mr. Taggert engagiert worden.


  »Der arme Mann. Er muß ja halb verhungert sein«, sagte sie. Merkwürdigerweise munterte sie dieser Gedanke auf. Daß die Betten so dicht beieinander standen, hatte sie nervös gemacht, aber der fast leere Gefrierschrank beruhigte sie. »Na, siehst du, Miranda. Du bist nicht wegen einer wilden Sex-Orgie hergeholt worden, sondern um für einen einsamen alten Mann mit gebrochenem Arm zu kochen. Der Arme, ich frage mich, wo er ist. «


  Sie verschwendete keine Zeit mit Vermutungen, sondern machte sich daran, die Vorräte in die Hütte zu holen. Sie hatte keine Ahnung, was Sandy auf den beiden Mulis heraufgeschleppt hatte, aber das fand sie sehr schnell heraus. In Behälter mit Trockeneis verpackt, entdeckte sie eine fast vollständige Rinderseite und ein paar Dutzend gefrorene Hühner. Da waren eine Angelausrüstung, Mehlsäcke, mehrere Packungen Hefe, jede Menge Konservendosen und etliche Kochbücher. Mit jedem Gegenstand, den sie auspackte, wurde sie sich des eigentlichen Grundes ihres Aufenthalts in dieser Hütte sicherer. Und die Vorstellung, daß jemand sie hier brauchte, ließ sie die Bereitwilligkeit vergessen, mit der Eli erklärt hatte, er könnte in den nächsten beiden Wochen durchaus auf sie verzichten. Er brenne darauf, mit Chelsea und ihren Eltern nach Südfrankreich zu fliegen, um dort auf der Yacht eines italienischen Prinzen nach Griechenland zu segeln.


  Seufzend schob sie ein gefrorenes Hühnchen zum Auftauen in die Mikrowelle. Sie würde nicht darüber nachdenken, daß Eli erwachsen wurde und sie mit jedem Tag weniger brauchte. »Mein Baby ist kein Baby mehr«, sagte sie sich bekümmert, als sie das Hühnchen aus der Mikrowelle nahm und die Füllung aus Brotkrumen, Salbei und Zwiebeln zubereitete.


  »Fang bloß nicht an, dich zu bemitleiden«, sagte sie. »Noch bist du nicht tot. Du könntest einen Mann kennenlernen, dich unsterblich in ihn verlieben und drei weitere Kinder bekommen. « Doch schon wieder mußte sie lachen. Sie war nicht die Heldin eines ihrer Liebesromane. Sie war nicht so hinreißend faszinierend, daß es Männern bei ihrem Anblick vor Verlangen in den Fingern kribbelte. Ihr Problem bestand darin, eine ganz normale Frau zu sein. Sie war auf altmodische Weise hübsch, besaß nicht das hohlwangige Aussehen, nach dem heutzutage jedermann geradezu wild war. Und sie hatte - nun ja, warum sollte sie es nicht zugeben - rund dreißig Pfund Übergewicht. Manchmal tröstete sie sich mit der Festellung, daß sie im siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert Malern als Modell für die Venus gedient hätte, die Göttin der Liebe. Aber das half heute wenig, wo die gefragtesten Models kaum mehr als neunzig Pfund auf die Waage brachten.


  Während Randy das Essen für ihren abwesenden Patienten vorbereitete, versuchte sie die Einsamkeit ihres Lebens zu vergessen, bemühte sich, nicht daran zu denken, daß ihr geliebter Sohn sie bald verlassen würde, um seine Ausbildung fortzusetzen, und sie dann ganz allein wäre.


  Zwei Stunden später brannte im Kamin ein wohltuendes Feuer, im zuvor nie benutzten Ofen brutzelte ein köstlich gefülltes Hühnchen, und auf der Herdplatte dünstete Gemüse. Sie holte ein paar wilde Blumen von draußen, stellte sie in einen Krug und legte einen trockenen Tannenzapfen auf das Fensterbrett. Ihre unausgepackten Reisetaschen standen auf dem Bett, das der Mann offenbar nicht benutzte. Ihr Pullover hing über einer Stuhllehne, und auf dem Kaminsims hatte sie einen interessant aussehenden Stein deponiert. Der Raum begann langsam, richtig behaglich auszusehen.


  Als die Tür aufflog und der Mann hereinstürmte, hätte Randy fast den Teekessel fallen lassen. Er war gar nicht alt. An den Schläfen wurde sein dunkles Haar zwar grau und um seine schmallippigen Mundwinkel verliefen Falten, aber an seiner Virilität bestand kein Zweifel. Er war ein sehr gutaussehender Mann.


  »Wer sind Sie und was machen Sie hier? « wollte er wissen.


  Sie schluckte. Irgend etwas an ihm schüchterte sie ein. Sie sah, daß es sich bei ihm um einen Mann handelte, der es gewohnt war, daß seine Anordnungen befolgt wurden. »Ich bin Ihre Pflegerin«, verkündete sie munter und machte eine Kopfbewegung auf seinen Arm, der bis fast zur Schulter eingegipst war. Offensichtlich ein sehr übler Bruch. Kein Wunder, daß ihm selbst die einfachsten Handhabungen schwer fielen.


  Lächelnd trat sie ein paar Schritte vor und weigerte sich, sich von seinem Gesichtsausdruck einschüchtern zu lassen. »Miranda Stowe«, stellte sie sich vor und lachte nervös. »Aber das wissen Sie ja bereits, oder? Sandy sagte, Sie hätten Ihre medizinischen Unterlagen hier. Wenn Sie mir einen Blick darauf gestatten, könnte ich mich über Ihren Zustand informieren«. Als er kein Wort erwiderte, runzelte sie die Stirn. »Setzen Sie sich doch. Das Essen ist gleich fertig und... Ich werde Ihnen erst einmal helfen, diese Stiefel loszuwerden. «


  Da er sie noch immer sprachlos anstarrte, zupfte sie an seinem unverletzten Arm und brachte ihn dazu, sich an den Eßtisch zu setzen. Sie kniete sich vor ihm hin, begann seine Stiefel aufzuschnüren und dachte darüber nach, daß es ein ziemlich eintöniger Aufenthalt werden würde, wenn er niemals seinen Mund aufmachte.


  Als er zu lachen begann, blickte sie lächelnd zu ihm auf, um sein Vergnügen zu teilen.


  »Das ist wirklich ein Knaller«, sagte er.


  »Was? « fragte sie in der Annahme, ihm wäre ein Witz eingefallen.


  »Sie. « Noch immer lächelnd musterte er sie. Mit spöttisch gehobener Braue. »Ich muß schon sagen, Sie sehen nicht gerade aus wie eine... was sagten Sie, was Sie sind? Eine Krankenschwester? «


  Randy lächelte nicht mehr. »Ich bin Krankenschwester. «


  »Aber sicher, Schätzchen. Und ich bin ein neugeborenes Baby. «


  Randy trennte sich von seinen Schnürsenkeln, stand auf und blickte auf ihn hinunter. »Und für was genau halten Sie mich? « erkundigte sie sich ganz ruhig.


  »Damit... « - er zeigte auf ihre üppige Oberweite - »können Sie nur eins sein. «


  Randy war eine weichherzige Frau. Verletzte Schmetterlinge brachten sie zum Weinen. Aber daß dieser hochgewachsene, gutaussehende Mann derart anzüglich auf ihre Brüste deutete, war mehr, als sie ertragen konnte. Das jahrelange Umbetten von Patienten hatte sie gestählt. Sie schlug ihm kräftig auf die Schulter und stieß zu. Er flog mitsamt seinem Stuhl nach hinten, griff zwar haltsuchend nach der Tischkante, aber sein eingegipster Arm hinderte ihn daran, sich festzuhalten, und so landete er auf dem Fußboden.


  Randy wußte, daß sie sich hätte überzeugen müssen, daß ihm nichts zugestoßen war, doch statt dessen machte sie auf dem Absatz kehrt und lief auf die Hüttentür zu.


  »Was zum Teufel... «, sagte er und packte ihren Knöchel, bevor sie noch einen weiteren Schritt machen konnte.


  »Lassen Sie mich los! « rief Randy und trat nach ihm. Aber er zog in eine Richtung, sie in die entgegengesetzte, bis sie den Halt verlor, auf ihn stürzte und auf seinem verletzten Arm landete. Der Aufprall mußte sehr schmerzhaft gewesen sein, aber er zuckte mit keiner Wimper.


  Mit einem Schwung rollte er sie auf den Rücken und hielt sie fest. »Also, wer sind Sie und was wollen Sie hier? «


  Verwirrt blickte sie zu ihm auf. Er war etwa vierzig, und sein Körper fühlte sich an, als wäre er in hervorragender Verfassung. »Für diesen Job bekomme ich etwa vierhundert Dollar die Woche«, sagte sie mit ganz schmalen Augen. »Dafür, daß ich Sie pflege. «


  »Mich pflegen«, wiederholte er verächtlich. »Nennt man das neuerdings so? «


  Wütend wehrte sie sich, konnte sich aber nicht aus ihrer Zwangslage befreien.


  »Wie haben Sie mich gefunden? Durch Simpson? Nein, er weiß nichts. Wer hat Sie geschickt? Die Japaner? «


  Randy hörte auf zu zappeln. »Die Japaner? « Hatte sich der Mann wirklich nur den Arm verletzt?


  »Yeah, es hat ihnen gar nicht gepaßt, bei dem letzten Geschäft gegen mich den kürzeren gezogen zu haben. Aber mit Mikrochips ist kein Blumentopf mehr zu gewinnen. Ich interessiere mich mehr für... «


  »Mr. Taggert! « unterbrach sie ihn, da er vergessen zu haben schien, daß er der Länge nach auf ihr lag. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Würden Sie mich bitte aufstehen lassen? «


  Er sah auf sie herunter und die Farbe seiner dunklen Augen schien sich zu verändern. »Sie sind zwar ganz anders als die Frauen, mit denen ich mich für gewöhnlich umgebe, aber vermutlich macht das nicht allzuviel aus. « Er schenkte ihr ein ausgesprochen laszives Lächeln. »Ihre Rundungen sind eine reizvolle Abwechslung nach den knochigen Models und Starlets. «


  Diese ungezogene Bemerkung veranlaßte sie dazu, ihm ein Knie zwischen die Beine zu rammen. Aufstöhnend rollte er zur Seite. »Also. Mr. Taggert! « Sie stand auf und beugte sich über ihn. »Was sind Sie eigentlich? «


  Mit einer Hand hielt er sich schützend die Lenden, und als er zur Seite abrollte, prallte er mit der verletzten Schulter gegen das Tischbein. Fast hätte Randy Mitleid mit ihm bekommen.


  »Ich bin ein... «


  »Ein was? « fragte sie nach.


  »Ein Milliardär. «


  »Sie sind ein... « Sie wußte nicht, ob sie lachen oder ihm in die Rippen treten sollte. »Sie sind ein... « Sie hatte keine rechte Vorstellung von den Summen, die hinter diesem Wort standen. »Sie sind reich, also dachten Sie, ich wäre hier, um... um an Ihr Geld zu kommen? «


  Offenbar erholte er sich, denn er zog sich an dem Tischbein hoch und sank schwer auf einen Stuhl. »Warum sollten Sie sonst hier sein? «


  »Weil Sie nach einer Pflegerin verlangt haben«, zischte sie ihn an. »Sie haben mich engagiert. «


  »Die Geschichte habe ich doch schon mal gehört. «


  Außer sich vor Wut starrte sie ihn an. »Sie mögen vielleicht ein schwerreicher Mann sein, Mr. Taggert, aber in menschlicher Hinsicht sind Sie eine erbärmliche Laus! «


  Sie überlegte nicht, was sie tat. Sie dachte nicht darüber nach, daß sie sich hoch oben in den Rocky Mountains befand und keine Ahnung hatte, wie sie in die Zivilisation zurückfinden sollte. Sie schnappte sich ihren Pullover und verließ die Hütte.


  Wutschnaubend folgte sie einem schmalen Pfad und sah weder nach rechts noch nach links.


  Nicht einmal Leslie war es gelungen, sie so zornig zu machen wie dieser Mann gerade eben. Leslie hatte sie nach Strich und Faden belogen, sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit manipuliert, aber nie hätte er sie beschuldigt, unanständig zu sein.


  Ohne zu merken, daß es dämmerte, lief sie bergauf und bergab. Eben war es noch sonnig und warm gewesen, nun aber war es stockdunkel und bitterkalt. Sie zog sich den Pullover über den Kopf, aber das half auch nicht viel.


  »Sind Sie bereit zurückzukommen? «


  Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenfahren. Sie wirbelte herum und konnte ihn kaum erkennen, wie er da zwischen den Baumstämmen stand.


  »Ich glaube nicht, daß ich in die Hütte zurückkehren möchte«, sagte sie. »Ich glaube, ich laufe lieber nach Denver zurück. «


  »Ja, sicher. Aber Denver liegt in dieser Richtung. « Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Sie wollte sich wenigstens einen Hauch ihrer Würde bewahren. »Ich möchte... meine Reisetaschen holen. « Sie sah nach links, nach rechts, dann rannte sie geradeaus los.


  »Ähem«, machte er und deutete über seine rechte Schulter.


  »Also gut, Mr. Taggert«, sagte sie. »Sie haben gewonnen. Ich weiß nicht einmal ansatzweise, wo ich bin«.


  Er machte zwei Schritte um sie herum, drückte die Äste eines Gebüschs auseinander, und da, vielleicht hundert Meter von ihr entfernt, lag die Hütte. Einladend grüßte das Licht ihrer Fenster. Sie konnte fast die Wärme des Kaminfeuers spüren.


  Aber sie drehte sich um und begann den Weg Richtung Denver entlangzulaufen.


  »Und wohin wollen Sie jetzt, wenn ich fragen darf? «


  »Nach Hause«, verkündete sie und stolperte prompt über eine Baumwurzel. Aber sie wahrte ihr Gleichgewicht und stürzte nicht. Mit durchgedrücktem Rücken lief sie weiter.


  In Sekundenschnelle war er neben ihr. »Sie frieren sich hier draußen zu Tode. Das heißt, wenn Sie nicht zuvor ein Bär erwischt. «


  Sie lief weiter.


  »Ich befehle Ihnen... «


  Sie blieb stehen und funkelte ihn an. »Sie haben mir nichts zu befehlen. Gar nichts. Und würden Sie mich jetzt bitte allein lassen? Ich möchte nach Hause. « Zu ihrem Entsetzen hörte sich ihre Stimme bedenklich wacklig an. Sie hatte noch nie lange zornig sein können. Ganz gleich, was Leslie ihr auch antat - sie konnte nur sehr kurze Zeit wütend sein.


  Sie straffte die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Könnte ich Sie vielleicht als Köchin und Haushälterin engagieren? « rief er hinter ihr.


  »Soviel können Sie gar nicht zahlen, als daß ich für Sie arbeiten würde«, entgegnete sie.


  »Wirklich nicht? « Schon wieder war er direkt hinter ihr. »Für den Fall, daß Sie mit irdischen Gütern nicht gerade gesegnet sein sollten... «


  »Ich bin nicht arm, Mr. Taggert. Ich habe nur sehr wenig Geld. Aber Sie, Mr. Taggert, sind sehr arm. Sie glauben, jeder Mensch hätte seinen Preis. «


  »Er hat ihn, auch Sie. Ich übrigens ebenfalls, «


  »Sie müssen sehr einsam sein, wenn Sie so denken. «


  »Ich war nie lange genug allein, um über die Bedeutung von Einsamkeit nachdenken zu können. Also, wie ist es, was kann ich Ihnen bieten, damit Sie für mich kochen? «


  »Ist es das, was Sie wollen? Den Inhalt meiner Kochtöpfe? « Bei dieser Vorstellung kam ein wenig Schwung in ihre Schritte. Vielleicht hatte er ja tatsächlich etwas zu bieten. Und vielleicht brauchte sie die Nacht nicht mit einer Bergwanderung zuzubringen - auf der Flucht vor einem Bären.


  »Fünfhundert die Woche«, sagte er.


  »Ha! «


  »Tausend? «


  »Ha! Ha! Ha! « Sie hörte sich sehr sarkastisch an.


  »Was dann? Was ist Ihr größter Wunsch auf der Welt? «


  »Die bestmögliche Ausbildung für meinen Sohn. «


  »Harvard«, sagte er automatisch.


  »Egal. Hauptsache, es ist wirklich die beste. «


  »Sie wollen also, daß ich Ihrem Sohn ein vierjähriges Studium in Harvard bezahle, damit Sie eine Woche für mich kochen? Sie verlangen Tausende. «


  »Nicht vier Jahre. So lange, bis er seinen Doktor in Philosophie hat. «


  Frank lachte auf. »Lady, Sie sind verrückt«, sagte er und entfernte sich.


  Sie blieb stehen, drehte sich um und sah seinem Rücken nach. »Auf dem Weg hier herauf habe ich Walderdbeeren gesehen. Ich mache französische Crepes, die sind so dünn, daß Sie durch sie hindurchblicken können. Sandy hat Sahne mitgebracht. Die kann ich schlagen und zusammen mit den Erdbeeren in die Crepes rollen. Und ich mache ein Kaninchen-Stew, das den ganzen Tag vor sich hin köchelt. Es wird mit wildem Salbei gewürzt. In einem Teich in der Nähe habe ich Enten entdeckt. Sie glauben ja nicht, was man aus einer Ente und Teeblättern machen kann. «


  Frank war stehengeblieben.


  »Aber daran sind Sie ja nicht interessiert, Mister Milliardär, oder? Sie können sich Ihr Geld im Kamin rösten. Vermutlich schmeckt es einfach köstlich. «


  Er drehte sich zu ihr um. »Kartoffeln? «


  »Ganz kleine. Sie werden den ganzen Tag sanft unter dem Kohlenfeuer gegart, bis sie weich und musig sind. Dann werden sie mit Butterflöckchen und Petersilie besprenkelt. «


  Er kam einen Schritt auf sie zu. »Ich habe Mehlsäcke gesehen. «


  »Ich backe Honigkekse zum Frühstück und dillgewürztes Brot zum Abendessen. «


  Er kam noch einen Schritt näher. »Doktor der Philosophie? «


  »Ja«, bestätigte sie entschlossen und dachte daran, wie sehr es Eli auf der ehrwürdigen Universität gefallen würde. »Doktor der Philosophie. « »In Ordnung«, sagte er, als wäre es die schwerste Entscheidung, die er je getroffen hatte.


  »Ich möchte das aber in schriftlicher Form. «


  »Selbstverständlich. Wollen wir jetzt zur Hütte zurückgehen? «


  »Jederzeit. « Hocherhobenen Kopfes wollte sie an ihm Vorbeigehen, aber er schob ein Gebüsch zur Seite. »Darf ich diesen Weg vorschlagen? Er ist kürzer. «


  Und wieder lag da die Hütte, nicht mehr als hundert Meter entfernt.


  Als sie sehr stolz an ihm vorbeischritt, bemerkte er: »Hoffentlich sind Ihre Kochkünste besser als Ihr Orientierungssinn. «


  »Hoffentlich haben Sie stets genug Geld, um sich alles kaufen zu können, wonach Ihnen der Sinn steht. «


  Ihr entging die Nachdenklichkeit, mit der er sie musterte, während sie weiterging. Franklyn Taggert war es nicht gewöhnt, mit Frauen zusammenzusein, die ihn nicht anhimmelten. Sein gutes Aussehen und sein Geld schienen ihn für sie unwiderstehlich zu machen.


  Allerdings hatte er es selten mit Frauen wie dieser da zu tun. Die Frauen, mit denen er sich traf, waren von der langbeinigen, perfekten Sorte, von der Art, die glitzernden Zierrat von ihm wollten und sonst nichts. Wenn er einer von ihnen überdrüssig wurde, brauchte er ihr nur ein paar Schmuckstücke zu geben, damit ihre Tränen versiegten.


  Aber die da hatte die Chance, ihn um eine Menge Geld zu erleichtern - und sich doch nichts für sich selbst gewünscht.


  Als er ihr nachsah, wie sie zur Hütte zurückging, dachte er an ihren Mann. Was war er nur für ein Mensch, daß er seiner Frau erlaubte, allein in die Berge zu ziehen, um einen Fremden zu pflegen?


  In der Hütte setzte er sich unverzüglich an den Tisch und wartete darauf, daß sie ihm das Essen servierte, das sie gekocht hatte. Dann füllte sie sich selbst einen Teller, ging damit in den Wohnraum, stellte ihn auf den Couchtisch vor dem Kamin, setzte sich auf den Boden und begann zu essen.


  Verärgert und als »Einhändiger« sehr unbeholfen, nahm er seinen Teller, sein Besteck und trug beides zum Couchtisch. Kaum hockte er auf den Boden, nahm sie ihren Teller und trug ihn zum Eßzimmertisch.


  »Warum tun Sie das? « fragte er höchst gereizt.


  »Es schickt sich nicht für die Haushaltshilfe, mit Mister Milliardär zu essen. «


  »Würden Sie aufhören, mich so zu nennen? Ich heiße Frank. «


  »Das weiß ich, Mr. Taggert. Und wie heiße ich? «


  Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Er wußte, daß sie es ihm gesagt hatte, aber in Anbetracht der Umstände war es nur zu verständlich, daß er sich nicht erinnerte. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er.


  »Mrs. Stowe«, sagte sie, »und ich wurde als Ihre Krankenschwester engagiert. «


  Sie saß hinter ihm am Eßtisch, und als er sich zu ihr umdrehte - was einen stechenden Schmerz in seiner Schulter verursachte sah er, daß sie sich mit dem Rücken zu ihm plaziert hatte. Stimrunzelnd verlagerte er seinen Teller und seinen Sitz so, daß er ihren Rücken betrachten konnte.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, wer Sie engagiert hat? « fragte er. Das Hühnchen schmeckte in der Tat köstlich, und eine Woche ohne Dosennahrung war es schon wert, einen Jungen auf die Universität zu schicken - nun ja, fast. Vielleicht könnte er die Kosten als wohltätige Spende abschreiben. Das könnte gewisse Steuervorteile bringen, wenn er...


  »Ihr Bruder. «


  Um ein Haar hätte sich Frank verschluckt. »Mein Bruder hat Sie engagiert? Welcher? «


  Sie weigerte sich noch immer, ihn anzusehen, aber er bemerkte, wie sich ihre Schultern verspannten. Es waren keine modisch eckigen Schultern, sondern rundliche, mollige.


  »Es will mir scheinen, Mr. Taggert«, begann sie, »daß man sich mit Ihnen einen recht üblen Scherz erlaubt hat. Es fällt mir schwer zu glauben, daß mehrere Ihrer Brüder soviel Abneigung gegen Sie hegen könnten, um zu so einem Scherz fähig zu sein. «


  Frank wußte sehr wohl, daß jeder seiner Brüder ihm liebend gern jeden möglichen Streich spielen würde, aber das sagte er ihr nicht.


  Er konzentrierte sich vielmehr auf sein Essen. Sie machte seinem französischen Koch zwar keine ernsthafte Konkurrenz, aber ihre Hausmannskost hatte etwas anheimelnd Tröstliches, und die Portionen waren für Männer, nicht für Spatzen bemessen. In seinem Haus in Denver, seinem Apartment in New York und seiner Wohnung in London kamen kalorienarme Mahlzeiten auf den Tisch, um ihn kein Gramm zunehmen zu lassen.


  Nach dem Essen räumte Randy erst ihren Teller ab, dann Franks, während der sich angenehm satt gegen den Couchtisch lehnte und ins Kaminfeuer blickte. Er hatte noch nie geraucht, aber als sie ihm eine Tasse aromatischen Kaffee brachte, wünschte er sich fast eine Zigarre. »Und eine mollige Frau für mein Bett«, wie sein Vater zu sagen pflegte.


  Entspannt und schläfrig sah er zu, wie sich die Frau durch den Raum bewegte, hier und da etwas aufräumte und dann...


  »Was machen Sie denn da? « wollte er wissen, als sie zwischen den beiden Betten einen Nagel in die Wand schlug.


  »Ich sorge für die Wahrung meiner Intimsphäre«, erwiderte sie knapp.


  »Ich versichere Ihnen, daß das völlig überflüssig ist, Mrs. Stowe. Ich habe keineswegs die Ansicht, mich Ihnen aufzudrängen. «


  »Vorhin haben Sie sich recht unmißverständlich über meine... weiblichen Reize geäußert«. Sie schlug einen weiteren Nagel in die gegenüberliegende Wand und spannte zwischen beiden eine dicke Schnur.


  Entgeistert sah Frank zu, wie sie Laken und Decken über


  die Schnur legte und so eine klare Grenze zwischen beiden Betten errichtete. »Das brauchen Sie nicht zu tun. «


  »Ich mache das nicht für Sie. Ich tue es für mich. Sehen Sie, Mister Milliardär, ich finde Sie nicht gerade sympathisch. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie überhaupt jemand sympathisch findet. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich möchte ein Bad nehmen. «


  VII


  Als Randy in die Badewanne trat, war das Wasser so heiß, daß ihre Zehen schmerzten, aber sie brauchte die Wärme, brauchte die Hitze, um innerlich aufzutauen. Frank Taggert kam ihr vor wie ein Eisberg. Sie fragte sich, ob in ihm auch nur ein Funken menschlicher Wärme war, ob er je einen anderen Menschen geliebt hatte. Plötzlich kam er ihr vor wie einer der Helden aus ihren Liebesromanen: tiefverletzt durch eine rücksichtslose Frau, und nun schützte er sein empfindsames, liebebedürftiges Herz durch ein kaltes, abweisendes Äußeres.


  Fast hätte sie bei dieser Vorstellung laut aufgelacht. Den ganzen Abend lang hatte er sie beobachtet, selbst wenn sie ihm den Rücken zudrehte. Er schien sie ein- und abschätzen zu wollen. Wie ein Buchhalter, der herausfinden wollte, in welcher Rubrik er eine Ausgabe zu verbuchen hatte.


  »Leslie besaß zumindest Leidenschaft«, flüsterte sie vor sich hin und streckte sich in der Wanne aus. »Er log mit Leidenschaft, betrog mit Leidenschaft, arbeitete mit Leidenschaft. « Aber wenn sie diesem Frank Taggert in die Augen blickte, sah sie dort keine Spur von Leidenschaft - für nichts. Er würde einen nie darüber belügen, wo er die Nacht verbracht hatte, weil es ihm gleichgültig wäre, ob er sie durch seine Untreue verletzt oder nicht.


  Und deshalb ist es besser, gar nicht weiter über Mr. Milliardär nachzudenken. Statt dessen dachte sie sehnsüchtig an Eli und Chelsea und fragte sich, was die beiden wohl gerade machten. Würde Eli in ihrer Abwesenheit auch ordentlich essen? Würde er irgendwann seinen Computer ausschalten und zu Bett gehen, wenn sie nicht da war, um es ihm zu sagen? Würde er...


  Sie mußte aufhören, an ihren Sohn zu denken, sonst würde sie aus Sehnsucht nach ihm noch zu heulen anfangen. Plötzlich machte sie sich bewußt, daß sich derjenige, der Frank Taggert einen Streich gespielt hatte, auch mit ihr einen Scherz erlaubt hatte. Offenbar fand es jemand irrwitzig komisch, eine einfache, durchschnittliche Frau wie sie eine Woche mit einem reichen Mann wie Mr. Taggert verbringen zu lassen.


  Sie trat aus der Wanne, trocknete sich ab und öffnete ihre Reisetasche, um ihr Flanellnachthemd und den alten Bademantel herauszuholen. Beim Anblick des Inhalts ergriff sie leichte Panik. Das waren nicht ihre Sachen. Als sie das Christian-Dior-Etikett an dem herrlichen rosafarbenen Nachtgewand entdeckte, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Sie nahm es heraus und stellte fest, daß es aus feinster ägyptischer Baumwolle bestand, auf dem Oberteil waren winzige Seidenrosen appliziert. Das dazupassende Neglige war nahezu durchsichtig. Man brauchte nicht unbedingt Elis Superhirn, um zu erkennen, daß dies nichts war, was eine schlichte Haushälterin tragen sollte.


  Sie wickelte sich in ein Frottiertuch, rannte aus dem Bad, vorbei an dem Bett, auf dem Frank Taggert saß, hinter die Deckenabtrennung und begann in ihrer anderen Reisetasche nach ihren eigenen Sachen zu suchen.


  »Gibt es irgendein Problem? « erkundigte er sich hinter den Decken.


  »Nein, selbstverständlich nicht. Was für ein Problem sollte es geben? « Fast verzweifelt wühlte sie in der Tasche, aber keins der Kleidungsstücke kam ihr bekannt vor. Wenn ein Filmstar der dreißiger Jahre eine Woche in den Rockies verbringen wollte, hätte er genau diese Sachen einpacken lassen. Aber Randy hatte noch nie Kleidungsstücke aus Cashniere, Seide oder Angorawolle getragen, die so weich war, das man sie als Puderquaste benutzen konnte.


  Randy kannte sich als üblicherweise tolerante Frau. Schließlich hatte sie sich anhand von Leslies Mätzchen in Geduld üben können. Aber dies war zuviel.


  Mit einer Hand teilte sie die Deckenwand, in der anderen hielt sie drei Cashmere-Pullover und streckte sie Frank Taggert entgegen. »Ich will jetzt endlich wissen, was hier vor sich geht. Warum bin ich hier? Wessen Sachen sind das? «


  »Sind Sie eigentlich verheiratet, Mrs. Stowe? « Frank saß auf dem Bett und öffnete die Schnürsenkel seiner Stiefel.


  »Geschieden. «


  »Nun, dann beginne ich zu verstehen. Ich stamme aus einer großen Familie, die sich ständig vermehrt. Ich glaube, sie haben beschlossen, daß ich das endlich auch tun soll. «


  »Sie... « Entsetzt ließ sich Randy auf ihr Bett fallen. »Sie haben... Sie meinen, sie wollen, daß wir... «


  »Ja. Zumindest ist das meine Vermutung. «


  »Ihre... Vermutung? « Sie schluckte trocken. »Eben dachte ich, daß es für Ihre Familie vielleicht sehr erheiternd sein könnte, eine Frau wie mich mit einem Mann wie Ihnen zusammenzubringen. «


  Er tat nicht so, als würde er sie mißverstehen. Während sie sprach, fummelte er mit einer Hand an seinen Schnürsenkeln, bekam aber den Knoten nicht auf.


  Ohne groß darüber nachzudenken, was sie tat und wie sie bekleidet war, kniete sich Randy vor ihm hin, lockerte die Schnürsenkel und zog ihm die Schuhe aus. »Ich möchte ja nicht neugierig sein«, meinte sie, zog ihm die Socken aus und massierte ihm schnell die Füße, wie sie es bei Eli tat und bei Leslie getan hatte. Das Frottiertuch begann zu rutschen. »Moment«, rief sie, lief ins Bad und streifte sich widerwillig das neue Nachtgewand nebst Neglige über. »Aber warum sind sie ausgerech-net auf mich verfallen? « fragte sie, als sie zurück war. »Mit Ihrem Aussehen und Ihrem Geld könnten Sie doch jede haben. «


  »Vermutlich gefallen Sie ihnen. Sie sehen aus wie ein Bild der Fruchtbarkeit. «


  Sie griff nach seinem Kragen und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Ein was? «


  »Ein Symbol der Fruchtbarkeit. Eine Hymne auf die Mutterschaft. Ich wette, Ihr Sohn ist die Erfüllung Ihres Lebens. «


  »Wäre das so falsch? « erkundigte sie sich schnippisch.


  »Durchaus nicht, wenn es Ihr Wunsch ist. «


  Sie zog ihm das Hemd aus. »Was wäre schöner für eine Frau, als sich ihren Kindern zu widmen? «


  »Sie haben mehrere Kinder? «


  »Nein«, erwiderte sie traurig und sah an seinen Augen, daß er fast »Das wußte ich« gesagt hätte. »Sie meinen also, Ihr Bruder hätte mich in der Hoffnung hierhergeschickt, daß ich... was, Mr. Taggert? «


  »Beim Anblick Ihres Negliges würde ich sagen, daß es Mike war. Seine Frau Samantha ist die personifizierte Romantikerin. «


  »Die personifizierte Romantikerin? «


  »Ja. Ihr Lebensziel besteht darin, für Mike und ihre immer zahlreichere Brut sorgen zu können. «


  »Offenbar sind Sie nicht mehr ganz auf dem laufenden. Wenn Sie gelesen hätten, was ich gelesen habe, wüßten Sie, daß die Heldinnen der Liebesromane sich ein eigenes Leben wünschen, eine Berufskarriere und... «


  »Einen Ehemann und Kinder. «


  »Vielleicht. Stehen Sie auf«, befahl sie und fing an ganz unbewußt an, seine Hosen zu öffnen. Sie hatte schon so viele Patienten entkleidet, daß sie sich gar nichts dabei dachte.


  »Wie viele Ihrer Romanheldinnen sagten sich: Ich möchte zwar mit einem Mann schlafen, aber ich will nicht heiraten und Kinder bekommen? « fragte er.


  »Verstehe. Vermutlich ist Normalität die Voraussetzung für eine Heldin oder einen Helden. «


  »Und sich gegen eine Ehe und Kinder zu entscheiden ist unnormal? «


  Sie lächelte ihn kühl an. »Ich bin zwar noch nie einem Mann wie Ihnen begegnet, würde aber annehmen, daß Siel nicht verheiratet sind und nie heiraten werden, daß Sie keine Kinder haben, und falls doch, Sie sie nur aufgrund eines Gerichtsbeschlusses besuchen würden. «


  Sie hatte ihn bis auf Unterhose und T-Shirt entkleidet, und er war zweifellos in phantastischer körperlicher Verfassung, aber sie empfand für ihn nicht mehr als für eine Statue.


  »Was bringt Sie auf den Gedanken, daß ich keine Frau habe? Ich könnte jederzeit heiraten. « Er hörte sich fast neugierig an.


  »Davon bin ich überzeugt. Aber jede Frau würde Sie nur wegen Ihres Geldes heiraten. «


  »Ich muß doch sehr bitten! «


  Vielleicht war es nicht richtig von Randy, aber sie empfand Genugtuung darüber, ihn aus seiner unerschütterlichen Ruhe gebracht zu haben. »Sie sind nicht gerade der Mann, von dem eine Frau träumt. «


  »Und wovon träumt eine Frau, Mrs. Stowe? «


  Verträumt lächelnd schlug sie sein Bett auf. »Sie träumt von einem Mann, der ihr allein gehört, von einem Mann, dessen ganzes Sein sich nur um sie dreht. Er geht vielleicht hinaus in die Welt und löst deren Probleme, aber wenn er nach Hause kommt, legt er seinen Kopf auf ihren Schoß und versichert ihr, das alles hätte er ohne sie nie bewerkstelligen können. Und sie muß wissen, daß er die Wahrheit sagt, daß er sie braucht. «


  »Verstehe. Ein starker Mann, der schwach ist. «


  »Sie verstehen es offenbar nicht«, seufzte sie. »Müssen Sie eigentlich immer alles analysieren? Unter die Lupe legen und sezieren? Müssen Sie alles sortieren und verbuchen? « Sie musterte ihn streng. »Wofür scheffeln Sie eigentlich Ihre Milliarden? «


  Sie hielt die Decke einladend hoch, und er schlüpfte ins Bett. »Ich habe viele Nichten und Neffen, und ich kann Ihnen versichern, daß mein Testament bereits geschrieben ist. Falls ich morgen sterben sollte... «


  »Wer wird Sie vermissen, falls Sie morgen sterben sollten? Wer wird um Sie weinen? «


  Plötzlich war sie sehr müde. Sie wandte sich von ihm ab, teilte die Deckenwand und stieg in ihr eigenes Bett. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Vielleicht lag das an Elis Gerede davon, aufs College gehen zu wollen, vielleicht an den Andeutungen dieses Mannes, daß sie eigentlich viele Kinder haben sollte. Wenn Eli sie verließ, würde sie allein sein, und sie konnte sich nicht vorstellen, daß irgendein hinreißender Fremder auf einem schwarzen Hengst vor ihre Tür geritten kam, und...


  Dann dachte sie nicht mehr, sondern schlief ein.


  Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als eine Männerstimme sie weckte.


  »Mrs. Stowe. «


  Verblüfft starrte sie zu Frank Taggert auf. Nur mit seiner Unterwäsche bekleidet, den Arm bis zur Schulter in Gips, blickte er ernst auf sie herunter. Schwacher Feuerschein aus dem Kamin erleuchtete den Raum.


  Ich wette, daß er genau diesen Augenausdruck hat, wenn er eins seiner Millionen-Dollar-Geschäfte abschließt, dachte sie und fragte sich, was er von ihr wollte.


  »Ja? «


  »Ich habe Ihnen etwas vorzuschlagen. Eine Art Fusion. «


  Sie richtete sich halb auf und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes, völlig unbewußt, daß sich unter dem Nachthemd jede Kurve ihres Körpers abzeichnete. Auch Frank schien es nicht zu bemerken.


  »Normalerweise«, begann er, »wären Ihre Worte ohne jede Wirkung auf mich geblieben. Das - und mehr - haben mir


  meine Angehörigen schon häufiger gesagt. Aber es will mir scheinen, wenn ein Mann das vierzigste Lebensjahr erreichthat... «


  »Und seine erste Milliarde«, warf sie ein.


  »Nun ja, dann kommt der Zeitpunkt, an dem ein Mann anfängt, über seine Sterblichkeit nachzudenken. «


  »Midas«, erinnerte sie ihn knapp an den legendären König, der alles, auch sein Kind, in Gold verwandelt hat.


  »Wenn Sie meinen. « Er zögerte. Flüchtig huschte sein Blick über ihre Brüste. »Aber im Gegensatz zu dem, was die Leute von mir denken, bin auch ich nur ein Mensch. «


  Hastig zog Randy die Bettdecke bis zum Kinn. Sie war nicht der Typ für ein schnelles Abenteuer. Sie lehnte sogar Liebesromane ab, in denen die Heldin eine Vielzahl von Liebhabern hatte. »Mr. Taggert... «, begann sie.


  Aber er streckte beruhigend die Hand aus. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich bin kein Wüstling. «


  Randy ließ die Bettdecke los. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie eine Frau war, die Männer zu unkontrollierter Lust trieb. »Und was wollen Sie mir nun eigentlich sagen? «


  »Ich möchte Sie fragen, ob Sie unter Umständen in Erwägung ziehen könnten, mich zu heiraten. «


  VIII 


  »Ob ich Sie heirate? « fragte sie mit weitaufgerissenen Augen. »Ich? «


  »Ja«, bestätigte er ernst. »Wie ich sehe, sind Sie schockiert, Die meisten Männer meiner Position heiraten hochgewachsene, statuengleiche Blondinen, die Pferde abrichten und Haute Couture tragen. Sie heiraten keine kleinen, unmanikürten, rundlichen... «


  »Verstehe. Und warum haben Sie nicht eine dieser supersportlichen Frauen geheiratet, die ihr Leben mit dem Anprobieren neuer Kleider zubringen? «


  Ihre schnippische Reaktion wurde mit einem leisen Lächeln quittiert. »Ich möchte gern der Herr im eigenen Haus bleiben, und abgesehen davon geht es ihnen, wie Sie selbst bemerkt haben, ja doch nur um mein Geld. «


  »Mr. Taggert«, begann sie streng, »ich bin weder an Ihrem Geld noch an Ihnen interessiert. «


  Er belohnte sie mit einem ausgesprochen häßlichen Lächeln. »Aber Sie haben doch mit Sicherheit diesen oder jenen Wunsch, den Geld erfüllen könnte, oder? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie in einem hypothekenbelasteten Haus wohnen und Ihr Auto älter als drei Jahre ist. Zahlt Ihnen Ihr Mann irgendwelchen Unterhalt? Sie sind nicht der Typ, der jemanden wegen Nichtzahlung seiner Schulden vor Gericht bringt. Wann haben Sie sich zum letztenmal neue Kleider gekauft? Und es muß doch einiges geben, was Sie sich für Ihren Sohn wünschen. «


  Daß er ihre Lebensumstände so treffend geschildert hatte, machte sie ungeheuer wütend. »Arm zu sein ist keine ansteckende Krankheit. Und da die Sklaverei vor mehr als hundert Jahren abgeschafft wurde, habe ich nicht die Absicht, mich für ein neues Auto zu verkaufen. «


  »Wie wäre es mit einem weißen Mercedes mit roten Lederpolstern? «


  Jetzt mußte sie fast lächeln. »Das ist doch absurd. Mr. Taggert. Aus welchem Grund wollen Sie mich wirklich heiraten? Das heißt, wenn Sie es tatsächlich noch wollen. «


  »Ja. Wenn ich einmal eine Entscheidung getroffen habe, dann bleibt es dabei! «


  Wieder lächelte er leise, und das brachte sie auf die Frage, ob ihm eine seiner hochgewachsenen Blondinen eigentlich jemals widersprochen hatte. »Mein Leben ist zu vollkommen«, erklärte er. »Es beginnt mich zu langweilen. Alles ist in perfekter Ordnung. Mein Personal ist das beste, das man für Geld bekommen kann. In all meinen Häusern liegt nicht einmal eine Haarbürste am falschen Platz. Ich frage mich schon seit geraumer Zeit, ob es nicht angenehm wäre, eine Frau zu haben, jemanden, der mir vertraut ist, auf den ich mich verlassen kann. Das mag ich. Alle meine Häuser sind absolut identisch eingerichtet. «


  Verdutzt dachte sie einen Moment über seine letzten Worte nach. »Die gleichen Handtücher, die gleichen... «


  »Auch die Kleidung in der perfekt gleichen Anordnung, damit ich alles sofort finde, ganz gleich, wo ich mich auch aufhalte. «


  »Gütiger Himmel! Wie langweilig! «


  »Aber praktisch. Außerordentlich praktisch. «


  »Und wie passe ich in diesen Perfektionismus? «


  »Wie ich schon sagte, denke ich seit geraumer Zeit über eine Ehe nach, aber die Frau, die ein Mann meiner Art für gewöhnlich heiratet, wäre so perfekt wie mein Leben bereits ist. «


  »Warum heiraten Sie dann nicht gleich mehrere von ihnen? « schlug sie vor. »Eine für jedes Haus. Der Abwechslung wegen könnten Sie sie die Haarfarbe wechseln lassen, da die meiner Meinung nach ohnehin in den seltensten Fällen echtist. «


  Diesmal lächelte er nicht, er grinste. »Wenn Frauen nicht so schwierig wären, hätte ich schon vor Jahren geheiratet. «


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich glaube, ich fange an zu begreifen. Sie wollen mich heiraten, damit ich ein wenig Chaos in Ihr Leben bringe. «


  »Und Kinder. «


  »Kinder? « wiederholte sie verblüfft.


  »Ja. Meine Familie ist sehr produktiv. Es gibt sogar einen Trend zu Zwillingen. Ich stelle fest, daß ich mir Kinder wünsche. « Er wandte den Blick ab. »Schon als Kind war ich mir meiner Verantwortung sehr bewußt. Als ältester von so vielen Geschwistern war mir klar, daß ich die Leitung des Familien-Unternehmens übernehmen würde. «


  »Als Kronprinz gewissermaßen. «


  »Genau. Die Erfüllung meiner Pflichten hat für mich stets höchste Priorität gehabt. Aber vor zwei Jahren habe ich einen Jungen kennengelemt. «


  »Einen Jungen? « fragte Randy nach, als er längere Zeit schwieg.


  »Ja. Er schlich im Büro meines Bruders herum und tat so, als würde er spielen, aber in Wirklichkeit hat er alles um sich herum sehr genau in sich aufgenommen. Ich habe ihn angesprochen, und es war, als würde ich mir selbst in die Augenblicken. «


  »Und er hat Sie veranlaßt, sich eigene Kinder zu wünschen, oder? Im Grunde möchten Sie sich klonen, habe ich recht? «


  »Mehr oder weniger. Aber dieser Junge hat mich verändert, mir manche Dinge in meinem Leben deutlich gemacht. Seither korrespondieren wir miteinander. Wir sind... « - er lächelte - »Freunde geworden. «


  Es freute sie, daß er wenigstens einen Freund auf der Welt besaß, aber er konnte keine Frau in der Hoffnung heiraten, sie würde ihm einen Sohn schenken, der genau wie der Junge war, den er offenbar liebgewonnen hatte. »Es ist doch unmöglich, daß Sie durch mich den Sohn bekommen, den Sie sich wünschen. Mein Sohn ist ein guter, liebevoller Junge. Er ist die personifizierte Güte und Großzügigkeit. Er würde zwar im Boden versinken, wenn er wüßte, daß ich das jemandem erzähle, aber ich bringe ihn noch immer allabendlich ins Bett und lese ihm vor dem Einschlafen etwas vor. « Sie erwähnte jedoch nicht, daß es sich dabei um Physikfachbücher für Fortgeschrittene handelte, weil das die Pointe verpatzt hätte.


  Frank neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Ich hätte es gern, wenn meine Kinder ein bißchen weicher, zärtlicher wären als ich selbst. «


  Langsam dämmerte es Randy, daß dieser Mann es tatsächlich ernst meinte. Kalt und überlegt fragte er sie, ob sie ihn heiraten, ob sie seine Kinder zur Welt bringen würde. Sie blickte


  ihn einen Moment lang an und konnte ihn sich so gar nicht in den Fängen der Leidenschaft vorstellen. War es vorstellbar, daß er diese Aufgabe seinem Verantwortlichen für die Produktion übertrug? »Charles, meine Frau muß gewartet werden. «


  »Sie wirken erheitert«, stellte er fest.


  »Ich mußte nur gerade an etwas denken. « Sie sah ihn mitfühlend an. »Ich verstehe Ihr Dilemma durchaus, Mr. Taggert, und ich würde Ihnen wirklich gern helfen. Und wenn es nur um mich ginge, könnte ich eine Heirat mit Ihnen vielleicht in Erwägung ziehen, aber es geht auch um andere. Nicht um andere, um Kinder! Mein Sohn müßte mit Ihnen auskommen, und wenn Sie und ich... nun, wenn wir Kinder bekommen sollten, möchte ich, daß sie mit einem richtigen Vater aufwachsen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie einem Zweijährigen Märchen vorlesen. «


  Einen Moment lang rührte er sich nicht, starrte sie nur an. »Also sagen Sie nein? «


  »Ja. Nein, meine ich. Ja, ich sage nein. Ich kann Sie nicht heiraten. «


  Erneut starrte er sie nur an, dann drehte er sich um und ging zu seinem Bett hinüber.


  Randy fragte sich, ob sie das alles vielleicht nur träumte. Oder hatte sie eben wirklich abgelehnt, einen sehr, sehr reichen Mann zu heiraten? Konnte sie tatsächlich so dumm gewesen sein? Hatte sie denn ihren Verstand verloren? Eli hätte die ganze Welt offenstehen können. Und sie selbst...


  Sie seufzte. Sie wäre mit einem Mann verheiratet, der wollte, daß sie Chaos in sein Leben brachte. Sehr komisch. Die pummelige kleine Miranda lief in ihrem Bemühen, nach Denver zurückzukehren, im Kreis herum. Die leicht beschränkte Miranda, die dumm genug war, auf einen Scherz hereinzufallen, den sich ein kalter, herzloser Milliardär mit ihr erlaubt hatte,


  Es dauerte lange, bis sie wieder einschlief.


  Am nächsten Morgen bereitete Randy Waffeln mit Erdbeeren


  zu, während Frank vor dem Kamin in ein Buch über Steuerreformen starrte. Seit einer Viertelstunde hatte er keine Seite mehr umgeblättert. Daher wußte sie, daß er nicht las, sondern nachdachte.


  Vermutlich bin ich das erste Projekt, mit dem er gescheitet ist, dachte sie. Was würde er sich einfallen lassen, um sie doch noch umzustimmen? Eli Süßigkeiten schicken? Ein Mann wie Frank Taggert würde sich nie die Zeit nehmen, herauszufinden, daß Eli lieber eine neue CD-ROM hätte als alle Süßigkeiten der Welt.


  Plötzlich tat er ihr leid. Die Atmosphäre von Einsamkeit, die er verströmte, umgab ihn wie eine undurchdringliche Glasblase.


  Sie bereitete gerade Läuterzucker für die Erdbeeren zu und dachte darüber nach, wie gern sie eine winzige Speckschicht um Mr. Frank Taggerts Taille sehen würde, als sie den Hubschrauber hörte. Blitzschnell war Frank auf den Beinen, riß eine in der Holzwand versteckte Tür auf und holte ein Gewehr heraus. »Bleiben Sie, wo Sie sind! « ordnete er an.


  »Okay«, hauchte sie und fühlte sich fast wie die Heldin in einem Western.


  Sekunden später war er wieder da, stellte das Gewehr weg und setzte sich an den Tisch. »Ist das Frühstück schon fertig? «


  Sie mußte ihm die Worte von den Lippen ablesen, denn die Rotorgeräusche waren ohrenbetäubend. Vielleicht war er nicht neugierig, aber sie schon. Schnell häufte sie Waffeln und Erdheeren auf einen Teller, goß Kaffee in die Tasse neben seiner Hand und fegte zur Tür hinaus.


  Der Helikopter hing genau über der Hütte. Ein paar Säcke waren bereits herabgelassen, und nun schwebte auch noch ein blonder Mann in dunklem Anzug, mit Aktenköfferchen und mit in der Seilschlaufe fest verhaktem Fuß herab. Sie mußte unwillkürlich lächeln, als diese Wall Street-Inkarnation zwischen den hohen Bäumen herabsank. Dann mußte sie laut lachen, als sie beim Näherkommen erkannte, daß ernicht nur versuchte, das Aktenköfferchen festzuhalten und sich an das Seil zu klammern, sondern auch hoch einen Apfel zu essen.


  Er landete direkt vor ihr. Er sah nicht schlecht aus: sehr blond, sehr hellhäutig, und seine Augen waren verblüffend blau. Er biß vom Apfel ab und bedeutete dem Hubschrauber mit der anderen Hand, er könne davonfliegen. Randy sah. daß der Aktenkoffer mit einer Kette an seinem Handgelenk befestigt war.


  »Hungrig? « fragte sie, als er vor ihr stand und sie anlächelte.


  »Unbändig. « Er sah sie auf eine Weise an, die ihr ein sehr angenehmes Gefühl vermittelte, und sie erwiderte sein Lächeln.


  »Sie leben hier mit Frank? « fragte er.


  »Nicht mit ihm. Ich wurde als seine Krankenschwester engagiert, doch das stellte sich als Scherz heraus. Ich bleibe nur hier, bis... Einen Augenblick! Vielleicht hätte ich mit dem Hubschrauber zurückfliegen können. « Sie beschattete ihre Augen und blickte nach oben, wo der Helikopter hinter den Baumkronen verschwand. Sie sah den Mann wieder an.


  »Mike. Oder war es Kane? «


  »Wie bitte? «


  »Wenn Frank ein Streich gespielt wurde, dann nur von Mike oder Kane. « Als sie nicht reagierte, streckte er ihr lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin Julian Wales. Franks Assistent. Oder besser gesagt, sein Mädchen für alles. Und Sie? «


  Sie legte ihre Hand in seine langen, angenehm warmen Finger. »Miranda Stowe. Randy. Eigentlich Pflegerin, oder besser gesagt Köchin und Haushälterin. «


  Er bedachte sie mit einem Blick, der sie erröten ließ. »Vielleicht werde ich bald ernsthaft krank und bedarf dringend Ihrer Hilfe. «


  Vielleicht hätte sie ihn darauf aufmerksam machen sollen, daß sie ein solcher Typ Frau nicht war, aber seine Bewunderung gab ihr ein ausgesprochen gutes Gefühl. Gestern nacht ein Heiratsantrag und heute ein netter Flirt.


  Sie entzog ihm ihre Hand - nach zwei vergeblichen Versuchen. »Mr. Taggert ist in der Hütte. Es gibt Erdbeerwaffeln zum Frühstück. «


  »Hervorragend. Kochen können Sie also auch. Sie haben nicht zufällig Lust, mich zu heiraten? «


  »Das hat mich Mr. Taggert auch schon gefragt«, entgegnete sie lachend und fühlte sich wie eine Achtzehnjährige. Entsetzt hielt sie inne. Wie hatte sie das nur sagen können? »Ich meine... « Sie wußte nicht weiter, und so ging sie in die Hütte zurück und überließ es Julian, ihr ungläubig nachzustarren, bevor er folgte.


  Frank machte keine Anstalten, Julian zu begrüßen, und der hatte offensichtlich gelernt, nichts anderes zu erwarten. Frank lohnte Julians jahrelange Hingabe mit einem sechsstelligen Jahresgehalt und etlichen Sondervergünstigungen.


  Schweigend löste Julian das Aktenköfferchen von seinem Handgelenk, schloß es auf und schob es Frank zu.


  »Unglücklicherweise«, begann Julian, »habe ich verabredet, daß mich der Hubschrauber in zwei Tagen erst abholt. Ich wollte hier oben ein bißchen angeln. Ich wußte nicht, daß Sie einen Gast haben. Wenn es Ihnen nicht paßt, kann ich aber auch zurückwandern. «


  »Sie können auf der Couch schlafen«, erwiderte Frank, ohne von seinen Papieren aufzublicken.


  »Gern, Sir«, sagte Julian und zwinkerte Randy zu, als sie einen Teller heißer Waffeln vor ihn hinstellte.


  »Haben Sie schon gefrühstückt, Randy? « fragte Julian. Und als sie den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Wie wäre es, wenn wir beide draußen essen? Einen so herrlichen Morgen wie diesen sollte man nicht unter einem Dach verschwenden. «


  Lächelnd folgte sie ihm mit ihrem Teller hinaus, und als sie sich umdrehte, sah sie, daß Frank ihnen nachblickte. »Ich mache die Tür zu, damit wir Sie nicht stören«, sagte sie undnahm erstaunlich erfreut zur Kenntnis, daß er die Stirn runzelte.


  Julian hatte seinen Teller auf einen Baumstumpf gestellt, zog das Sakko aus und lockerte die Krawatte. »Halleluja! « rief er und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. »Zwei Tage in Freiheit. « Er setzte sich auf den Stumpf, nahm den Teller auf die Knie und sah zu ihr auf. »Hier ist Platz für zwei. «


  Vielleicht hätte sie es nicht tun sollen, aber sie setzte sich neben ihn, sehr dicht neben ihn.


  »Hat Frank Ihnen tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht? «


  Um ein Haar hätte sie sich verschluckt. »Das hätte ich Ihnen nicht erzählen dürfen. Aber offenbar kann ich meinen Mund nie halten. Aber es war kein richtiger Heiratsantrag, mehr eine Art Geschäft. «


  Julian hob eine blonde Braue. »Was er bekommt, sehe ich aber ich kann nicht erkennen, was Sie bekommen. Bis auf das Geld natürlich. «


  »Kinder. Er scheint zu glauben, daß er und ich... nun ja Kinder produzieren könnten. «


  Julian lachte. »Das hat Frank gesagt? Kennen Sie ihn gut?


  »Überhaupt nicht. Allerdings wird mir in seiner Nähe ganz kalt. «


  »Ja. Das geht vielen Leuten so, aber unterschätzen Sie ihn nicht: Er ist so warmblütig wie alle anderen auch. «


  »Vielleicht in geschäftlichen Dingen, aber als Liebhaber des Jahres würde er meine Stimme mit Sicherheit nicht bekommen. «


  »Dann haben Sie also mit ihm geschlafen? «


  »Nein! « protestierte sie mit vollem Mund. »Keineswegs! Ich mag es gern romantisch, mit viel Gefühl... Großer Gott was rede ich denn da? Ich tue ja so, als wäre ich eine jugendliche Schönheit, dabei nähere ich mich bedenklich den mittleren Jahren, bin zu dick, eine alleinerziehende Mutter und fest davon überzeugt, daß allein Ihr Anzug mehr gekostet hat all ich im letzten Jahr verdiente. Wenn irgendeine x-beliebigeFrau hier wäre, würde doch keiner von Ihnen auch nur einen Blick an mich verschwenden. «


  Er lächelte sie an. »Randy, wissen Sie denn nicht, was Sie sind? Sie sind echt. Das war mir sofort klar, als ich Sie sah. Normalerweise sind die Frauen in Franks Umgebung so perfekt schön, daß sie aussehen wie maschinell hergestellt. Und Sie wissen genau, daß keine von ihnen an Frank auch nur noch einen Gedanken verschwenden würde, wenn er plötzlich ohne Geld dastünde. «


  »Also wirklich, Mr. Wales, ich... «


  »Julian. «


  »Ich bin eine absolut durchschnittliche Frau, Julian. «


  »So? « Er biß von seiner Waffel ab. »Waren Sie je verheiratet? « Als sie nickte, fuhr er fort: »Und haben Sie ihn bei der Scheidung vor den Kadi gezerrt? « Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Natürlich nicht. So wie ich Sie einschätze, hatten Sie sogar noch Verständnis für sein >Verlangen<, mit irgendeiner hohlköpfigen Barbie-Puppe davonzulaufen. «


  Sie blickte auf ihre Waffel, die langsam kalt wurde. »Sie scheinen ein guter Menschenkenner zu sein. «


  »Dafür bezahlt mich Frank: den Leuten in die Augen zu sehen und ihm die Nieten und Mogelpackungen vom Hals zu halten. «


  ln diesem Moment öffnete sich die Hüttentür, und Frank erschien mit einer Angel. »Eigentlich hatte auch ich heute vor, ein wenig zu angeln. Wollen wir gehen? «


  Randy stand auf. »Ich glaube, Julian sollte sich zunächst umziehen. Und dann muß ich Ihnen ein paar Sandwiches machen. Sie können nicht ohne Proviant losziehen. «


  »Sie kommen mit mir und können uns dann die gefangenen Fische zubereiten. Julian, kümmern Sie sich um alles Nötige und folgen Sie uns«, sagte Frank und setzte sich bereits in Bewegung.


  Randy hatte nicht die Absicht, das zu befolgen, was sich verdammt nach Befehl angehört hatte, also wandte sie sich der


  Hütte zu, aber bevor sie sie erreichte, wußte sie auch, daß sie sich nicht aus Stolz um einen Angelausflug bringen würde. Julian starrte seinem Boß mit offenem Mund nach. Er arbeitete nun schon seit zehn Jahren für Franklyn Taggert, und obwohl Frank in dieser Zeit niemals etwas über sich selbst preisgegeben hatte, war Julian doch stets in der Lage gewesen, sich einiges zusammenzureimen. Er kannte seinen Boß eben sehr gut.


  »Er liebt sie«, ächzte Julian. »Bei allem, was mir heilig ist -er liebt sie. Nur tiefempfundene Liebe könnte Frank dazu bringen, Fusionsunterlagen im Stich zu lassen und angeln zu gehen. « Noch immer starrte er dem sich entfernenden Rücken seines Chefs nach. Natürlich wußte Frank so wenig von Frau- en. daß er auch das hier verpatzen würde - so wie er jede seiner bisherigen Beziehungen zu Frauen zerstört hatte. Julian mußte zugeben, daß Frank noch nie eine Frau für so wichtig gehalten hatte, ihretwegen eine Besprechung zu versäumen oder auch nur einen Anruf zu verschieben. Und es war Julians Aufgabe gewesen, ihnen zu sagen, daß ihre gemeinsame Zeit beendet war. Er hatte sich Geschirr an den Kopf werfen lassen und Flüche in vier Sprachen anhören müssen, um Frank von der Anwesenheit der Frauen zu befreien, deren er überdrüssig war.


  Dieser Bereich seiner Aufgaben machte ihn zunehmend unzufriedener. Er fragte sich, ob es nicht noch etwa anderes im Leben gab, als Frank Taggert jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


  Julian drehte sich um und warf einen Blick in die Hütte, in der Randy gerade Lebensmittel und andere Utensilien in einem Rucksack verstaute. Aber jetzt hatte Frank einer Frau einen Heiratsantrag gemacht. Und da er Frank so gut kannte, wußte er auch, daß das so abgelaufen sein mußte wie ein Vorschlag vor dem Aufsichtsrat. Ohne Leidenschaft, ohne Feuer, ohne Schwüre ewiger Liebe. Vermutlich hatte er einfach gesagt: »Ich hätte da einen Vorschlag zu machen - heiraten Sie mich. «


  Julian griff in einen seiner Reisesäcke, zog sich Jeans und Pullover an, während er pausenlos nachdachte. Niemand kannte Frank so gut wie er. Allzu viele Leute waren wie Randy der Meinung, er besäße kein Herz. Doch Julian wußte, daß das nicht stimmte. Frank verfügte zwar über eine eiserne Beherrschung, aber seine Loyalität war unerschütterlich. Als Julian mit seinem Ferrari einen Unfall gebaut hatte, war es Frank gewesen, der Ärzte aus New York einfliegen ließ. Als es Mrs. Silens Ehemann fast gelungen war, ihr die Kinder wegzunehmen. hatte Frank sehr dezent, aber wirkungsvoll dafür gesorgt, daß das Gericht seine Entscheidung noch einmal überdachte. Häufig half Frank anderen Menschen. Er wollte nur nicht, daß man das erfuhr. Er genoß sein Image als rücksichtsloser Unternehmer.


  Im Umgang mit seinen Angestellten und Verwandten war er stets fair. Vielleicht nicht unbedingt überschwenglich, aber fair. Nur im Hinblick auf Frauen schien Frank zu menschlichen Gefühlen nicht fähig zu ein.


  Aber vor zwei Jahren hatte irgend etwas Frank verändert, und Julian wußte nicht, was das war. Und nun schien ihn sein gebrochener Arm noch weiter verändert zu haben. Er hatte Handball gespielt, so rücksichtslos, wie er sich auch in seinen Geschäften verhielt, war heftig gegen die Wand geprallt und hatte sich den Arm eingeklemmt. Es war ein unangenehmer Bruch gewesen, und Frank mußte zwei Stunden im Operationssaal verbringen. Am nächsten Tag hatte ihn Julian im Krankenhaus besucht, wie auch die meisten Mitglieder der Familie Taggert. Sie alle waren extrovertiert, laut und fröhlich - das genaue Gegenteil von Frank mit seiner spröden Zurückhaltung.


  Soweit Julian wußte, hatte Frank trotz seiner Schmerzen keiner Wimper gezuckt, aber irgend etwas schien in ihm vorgegangen zu sein, denn wenige Tage später sagte Frank einige ungemein wichtige Konferenzen ab und erklärte, er ziehe sich in seine Hütte in den Rocky Mountains zurück, wo er


  nicht gestört werden wolle. Julian hatte nicht gewagt, nach den Gründen zu fragen, aber sein Bruder, woraufhin Frank erklärte, er wolle sich erholen und nachdenken.


   IX


  Nie hatte Randy einen so vergnüglichen Tag verbracht wie beim Angeln mit Julian. Alles was er tat oder sagte, war unbeschwert und lustig. Er flirtete mit ihr, neckte sie, legte den Arm um sie, um ihr zu zeigen, wie man den Köder auf den Haken spießte. Er brachte sie zum Lachen wie ein junges Mädchen.


  Doch immer wieder mußte Randy verstohlen zu Frank hinüberblicken, der gelassen und allein in der Nähe stand und unablässig einen Fisch nach dem anderen an Land zog. Mit seinem eingegipsten Arm mußte das ebenso schmerzhaft wie schwierig sein, aber nie ließ er sich auch nur das Geringste anmerken.


  »Doch an ihm interessiert? « erkundigte sich Julian, nachdem sie zum tausendstenmal zu Frank hinübergesehen hatte.


  »Nie im Leben. Ich bin keine Frau, die an einem Mann wegen seines Geldes interessiert ist. «


  »Ich verstehe. Und was erwarten Sie dann von einem Mann? « fragte er gespielt anzüglich.


  »Liebe. Tiefe Liebe. Ich möchte seiner ganz sicher sein können. « Sie lächelte. »Und ein großes Haus inmitten ausgedehnter Obstgärten. «


  »Täuschen Sie sich nicht in Frank. Er ist der loyalste Mensch, den ich kenne. Wenn er Sie erst einmal unter seine Fittiche nimmt, beschützt er Sie auch. «


  Wieder sah sie zu Frank hinüber. Er war groß, breitschultrig, und seine dunklen Augen waren faszinierend, aber... Aber er war so merkwürdig. An einem Tag machte er ihr einen Heiratsantrag und am nächsten würdigte er sie keines Blickes,


  »Ich würde wirklich gern wissen, was Sie denken. «


  »Ich dachte gerade, daß er gar nicht weiß, daß ich hier bin. «


  Julian lachte. »Frank haßt Angelausflüge. Er ist nur hier, um aufzupassen, daß ich Sie nicht anfasse. «


  Sie sah ihn ungläubig an. »Aber er fängt doch soviel. Es muß ihm doch Spaß machen«


  »Frank ist in allem gut, was er anfängt. Nur mit Frauen hat er gewisse Probleme. «


  Randy sah kurz auf den schnellfließenden Bergbach, griff dann nach der Thermosflasche und ging hinüber zu Frank. »Macht es Ihnen Spaß? « fragte sie, während er den heißen Kaffee trank.


  »Ungeheuer. Und Sie? Amüsieren Sie sich gut? «


  Sie sah, daß an seiner Schläfe ein Muskel zuckte. »Bestens. Julian ist wirklich ein bemerkenswerter Mann. So locker, lustig und witzig. Eine Frau könnte sich sehr leicht in ihn verlieben. « Randy ließ ihn nicht aus den Augen. Trotz seiner Distanziertheit fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Aber welche Frau fühlte sich nicht von einem Mann angezogen, der ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte? Sag doch etwas, dachte sie. Vielleicht könntest du mich sogar küssen.


  Aber Frank küßte sie nicht. Er gab ihr die leere Tasse zurück und blickte aufs Wasser. »Julian ist ein tadelloser Mann. Hervorragender Arbeiter. «


  »Bei seinem Aussehen, seinem Charme und seinen Talenten muß er von Frauen doch förmlich umschwärmt sein. « Randy wußte, daß sie Frank herausforderte, aber sie wollte ihm irgendeine Reaktion entlocken - falls er überhaupt etwas für sie empfand.


  »In seinem Privatleben kenne ich mich nicht aus. « Er wandte den Blick von ihr ab.


  Randy trat noch einen Schritt näher. »Und wie ist es mit Ihnen? Gibt es in Ihrem Leben viele Frauen? Machen Sie viele Heiratsanträge? «


  »Nur einen«, erwiderte er leise.


  Randy hätte sich ohrfeigen können. Wie unbedacht und rücksichtlos von ihr. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mr. Taggert, ich möchte... «


  Seine zornigen Augen ließen sie verstummen. »Was möchten Sie? Sich über mich lustig machen? «


  »Keineswegs. Wie kommen Sie darauf? «


  »Was dann? Was möchten Sie von mir? «


  »Ich... Ich weiß es nicht. «


  Abrupt wandte er sich ab. »Sagen Sie es mir, wenn Sie eswissen. «


  Verlegen und verwirrt lief Randy zur Hütte zurück. Als Julian sie aufhalten wollte, rief sie ihm zu, sie wolle allein sein, Julian schlenderte zu Frank hinüber, der zwar so tat, als würde er angeln, aber bedauerlicherweise vergessen hatte, seinen Haken mit einem Köder zu versehen.


  Julian kannte seinen Boß gut genug, um zu wissen, wann er zornig war. Jetzt beispielsweise. Also sagte er kein Wort, sondern suchte Reisig und Äste für ein Lagerfeuer zusammen. Vielleicht würde Randys Essen Franks Stimmung verbessern.


  Eine knappe Stunde später hockten sie sich ans prasselnde Feuer. In den vergangenen mehr als zehn Jahren war ihre Beziehung zueinander eine rein geschäftliche gewesen. Doch Julian spürte, daß sich das jetzt änderte. In ihm änderte sich etwas. Und in Frank auch.


  Er holte Luft. »Haben Sie Randy gesagt, daß Sie sie lieben? «


  Frank schwieg.


  »Sie können vielleicht den Rest der Welt täuschen, aber mich können Sie nicht hinters Licht führen. Wann haben Sie gemerkt, daß Sie sie lieben? «


  Frank ließ sich Zeit mit der Antwort. »Als ich merkte, daß sie mich nicht mag. «


  »Eine Menge von Leuten kann Sie nicht leiden, Frank. «


  Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Aber die lehnen das ab, was ich repräsentiere, oder sie sind dagegen,daß ich Geld habe und sie nicht. Sie haben nichts gegen mich persönlich. «


  Julian warf einen Tannenzapfen ins Feuer. »Machen Sie sich nichts vor, Frank. Sie persönlich sind es, den man nicht mag. Verglichen mit Ihnen ist ein Kühlschrank eine Wärmequelle. «


  »Das sehen Frauen ein bißchen anders. « Frank lächelte.


  »Stimmt. Frauen machen sich zum Narren, wenn sie Sie kennenlernen. Das hat mich schon immer verwundert. «


  »Geld und Macht sind dem Sex ebenbürtig, darüber hinaus verfüge ich über gewisse Qualitäten im Bett. «


  »Haben sich getummelt, um Ihre Erfahrungen zu sammeln, oder? «


  »Selbstverständlich. Wie sonst... « Er brach ab, wollte offenbar nicht mehr sagen.


  »Randy ist anders, stimmt’s? « Julian wartete gespannt auf die Antwort. Wie würde Frank auf eine so persönliche Frage reagieren?


  »Sie ist alles, was ich nicht bin. Sie ist warmherzig, während ich kühl bin. Sie liebt leicht, während es mir schwerfällt. Wenn Miranda einen Mann liebt, dann bedingungslos. Es ist ihr gleichgültig, ob er Geld hat oder nicht. Ich brauche diese... diese Sicherheit. Frauen verändern ihre Einstellung zu einem Mann. Heute lieben sie ihn, aber wenn er ihren Geburtstag vergißt, entziehen sie ihm ihre Liebe. «


  »Randy könnte keinen Mann lieben, der ihren Geburtstag vergißt. «


  »Wenn ich das genaue Datum vergesse, fliege ich eine Woche später mit ihr nach Paris. Dann wird sie mir vergeben. «


  »Wahrscheinlich. Aber wie würde eine Frau wie Randy in Ihr Leben passen, Frank? Wenn ich mich recht erinnere, hatte Ihre letzte Liebe einen Doktor in chinesischer Lyrik und sprach vier Sprachen. «


  »Sie war zum Gähnen langweilig«, erwiderte Frank abfällig- »In den letzten zwei Jahren ist etwas mit mir geschehen.


  Julian. Ich habe mich grundlegend verändert. Ich weiß, daß viele meinen, ich hätte gar kein Herz, aber ich besitze eins -oder ich habe es erst kürzlich entdeckt, Viele Menschen wollten von mir wissen, wofür ich dieses ganze Geld ansammele, und ich fand nie eine Antwort. Ich glaube, es ging mir um die Herausforderung. Gerade Sie sollten doch wissen, daß ich nie etwas Großartiges Kaufen wollte. Nie wollte ich eine Yacht, deren Unterhalt allein täglich Tausende von Dollars verschlingt. Ich wollte nur... «


  »Gewinnen«, warf Julian fast bitter ein. Vielleicht war es Neid, aber manchmal war er es wirklich überdrüssig, Frank immer nur gewinnen zu sehen.


  »Ja, vielleicht. Vielleicht war es so. «


  »Was ist vor zwei Jahren geschehen? «


  »Ich habe einen Jungen kennengelemt. Er heißt Eli. Fast kam es mir vor, als begegne ich mir selbst. Er war so ehrgeizig, so wild auf Leistungen. « Frank lächelte. »Er stiehlt Firmenbriefpapier und schreibt darauf Bitt- und Drohbriefe. «


  »Illegal. «


  »Ja, aber damit hilft er anderen Menschen. Ich sah ihn an und dachte, daß ich gern einen Sohn wie ihn hätte. Zum erstenmal wünschte ich mir ein eigenes Kind. «


  »Der Taggert-Bazillus hat schließlich doch zugeschlagen. «


  Frank lächelte. »Oja, meine fruchtbare Familie. Sie scheint fast zwanghaft besessen, sich pausenlos zu vermehren. «


  »Mit Ausnahme von Ihnen. Zumindest bis jetzt. Bis Sie Randy kennenlernten. «


  »Ja, Randy. Eine echte Frau. Ich möchte, daß die Mutter meiner Kinder ihnen vor allem Mutter ist. «


  »Und Ihre Frau, wenn ich es recht verstehe. «


  »Ja. Ich... « Er holte tief Luft und deutete auf seinen gebrochenen Arm. »Als das hier passierte, hatte ich Zeit zum Nachdenken. Hätte ich mir statt dessen den Hals gebrochen, würde mich keiner meiner vielen Dollars vermissen. Keiner von ihnen hätte vor Trauer um mich geweint. Und noch schlimmer: Als ich das Krankenhaus verließ, erwartete mich keine sanfte, liebende Frau, auf deren Schoß ich mein Haupt hätte betten können, um mich auszuweinen. «


  Ungläubig hob Julian eine Augenbraue.


  »An diesem Tag hätte ich zu gern geweint. Wissen Sie, was mich diese Lyrikdame gefragt hat? Sie wollte wissen, ob mein Armbruch und die folgenden Schmerzen erregend gewesen wären. Sexuell erregend! «


  »Erzählen Sie es ihr«, drängte Julian. »Erzählen Sie Randy von Ihren Gefühlen. «


  »Was soll ich ihr erzählen? Daß ich mein ganzes Leben nach einer Frau gesucht habe, die so ist wie sie? Nach einer Frau, die so selbstlos und mitfühlend ist, daß sie in die tiefste Bergeinsamkeit reitet, um einen Mann zu pflegen, der sich verletzt hat? Man sagte ihr, sie werde gebraucht, also machte sie sich auf den Weg. Für eine lachhaft geringe Summe. «


  »Dann sagen Sie ihr, daß Sie sie brauchen. «


  »Das würde sie mir nie glauben. Wozu sollte ich sie brauchen? Einen Koch habe ich, Sex ist problemlos zu bekommen- also wozu brauche ich sie? «


  »Kein Wunder, daß Frauen Sie verabscheuen, Frank. «


  »Frauen verabscheuen mich, weil ich es ablehne, sie zu heiraten und zu Mitbesitzerinnen meines Unternehmens zu machen. «


  »Sie haben tatsächlich kein Herz. « Sie schwiegen einen Moment lang, dann sagte Julian: »Wenn Sie es ihr nicht sagen, werden Sie sie verlieren. «


  »Wissen Sie eigentlich, warum ich finanziell so erfolgreich hin, Julian? Weil ich gleichgültig in. Es ist mir gleichgültig, ob ich gewinne oder verliere. Wenn ich feststelle, daß ich mein Herz an ein Geschäft gehängt habe, steige ich aus. Sobald man emotional wird, ist man nicht mehr gelassen genug. «


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie Randy zu gern haben, um überhaupt den Versuch zu unternehmen, sie zu gewinnen? « Frank blickte Julian an. Und der sah eine Sekunde hinter diepermanent vorhandene Kühle, und was er da entdeckte, ließ ihn den Atem anhalten. »Wenn ich verlieren würde, könnte ich nicht weiterleben. «


  »So sehr lieben Sie sie? « fragte er leise.


  Die Maske war wieder da. »Ich weiß zwar nicht, warum ich, sie... mag, aber ich mag sie. «


  »Daher werden Sie nichts unternehmen, um sie zu gewinnen. «


  »Richtig. « Frank starrte ins Feuer.


  Julian schwieg einen Augenblick lang. »Dennoch haben einige Frauen Sie aufrichtig gern gehabt. Sie persönlich, nicht Ihr Geld. Aber Sie haben sie ausnahmslos fallengelassen. Vielleicht sind Sie jeweils in dem Moment >ausgestiegen<, als Sie begannen, etwas für diese Frauen zu empfinden. Ich kenne zwar die Gründe nicht, weiß aber, daß ich stets derjenige sein mußte, der ihnen zuhörte, sie beruhigte und tröstete, der ihre Wutanfälle über sich ergehen ließ, nachdem Sie sich von ihnen getrennt hatten. Randy ist keine von den Frauen, die Affären mit zahllosen Männern hatte. Sie ist eine schlichte, ganz durchschnittliche Frau, und sie mag Sie. Sie wird das vielleicht nicht sagen, aber ich sehe es ihren Augen an. Heute habe ich mich nach Kräften bemüht, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber sie hatte nur Augen für Sie. Ein Zeichen von Ihnen, und sie könnte Sie lieben. «


  Er drehte sich um und sah Frank direkt an. »Ich habe keine Lust, Sie bei Randy zu entschuldigen. Ich habe keine Lust, ihre Tränen mit einem Etui voller Smaragde zu trocknen. « Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Eigentlich möchte ich in dieser Richtung gar nicht mehr tätig werden. «


  Julian ließ Frank viel Zeit für seine Antwort. Als der noch immer schwieg, stand er auf. »Frank, ich habe zehn Jahre lang für Sie gearbeitet. Ich habe Sie respektiert, bewundert und manchmal auch beneidet. Aber in diesem Moment empfinde ich nur Mitleid mit Ihnen. « Er machte zwei Schritte, blieb dann aber wieder stehen. »Ich bin es leid, nur zu kaufen, zu verkaufen und kein eigenes Leben zu haben. Für dieses Wochenende war ich mit einer wundervollen Frau verabredet, aber dann riefen Sie an und sagten. Sie brauchten die Unterlagen. Sie haben mich nicht gebeten. Sie haben angeordnet. Ich sprach ihr eine Nachricht auf ihren Anrufbeantworter und kam hierher. Aber ich bezweifle, daß sie je wieder ein Wort mit mir sprechen wird. «


  »Sie werden gut genug von mir bezahlt, um das zu tun, was ich von Ihnen verlange. «


  »Ja, das tun Sie. Sie bezahlen mich so gut, daß ich nicht mehr zu arbeiten brauche. Ich könnte mich mit dem zur Ruhe setzen, was ich aus Zeitmangel bisher nicht ausgeben konnte«, entgegnete Julian und lächelte. »Und ich glaube, genau das werde ich tun. Am Montag erhalten Sie meine Kündigung. «


  Einen Moment lang zögerte Julian, wartete darauf, daß Frank ihn zurückrief. Aber Frank sagte kein Wort, also lief Julian weiter.


   X


  Als Julian die Hütte betrat, stand Randy am Spülbecken und schabte Karotten. Ein Blick in sein Gesicht riet ihr, lieber kein Wort zu sagen. Er durchlief den Raum, drückte neben dem Kamin auf eine Erhebung, und zu Randys Überraschung öffnete sich dort eine Tür, hinter der er verschwand.


  Neugierig ging sie ihm nach und spähte in den bisher verborgenen Raum. Im Gegensatz zur eher rustikalen Hütte war er ultramodern eingerichtet und strahlendweiß gestrichen. An drei Wänden standen Tische mit Elektronik: Computer, Faxgeräte, TV-Bildschirme mit den letzten Börsenkursen, Telefone sowie einige Apparate, die sie nicht identifizieren konnte.


  Julian griff nach einem Mikrophon und rief über Funk einen Hubschrauber, damit er ihn abholte. »Einen Moment«, sagte er und drehte sich zu Randy um. »Wollen Sie vielleicht mit mir zurückfliegen? « fragte er, mit leichter Betonung auf dem Wort »mir«.


  Einen Moment lang schien Randys Herzschlag auszusetzen. Trotz seiner zornigen Erregung sah sie in seinen Augen auch noch etwas anderes. Er hatte mit ihr nicht nur geflirtet. Dieser attraktive Mann war aufrichtig an ihr interessiert.


  Aber irgend etwas hielt sie zurück. »Nein danke, ich bleibe«, hörte sie sich flüstern und begriff nicht, warum sie sich so verhielt.


  »Sind Sie auch ganz sicher? « fragte er. Sie nickte.


  Minuten später stopfte Julian Kleidungsstücke in einen Reisesack. »Er ist es nicht wert. Ich hoffe, Sie wissen das. Vielleicht sollte ich Ihnen erzählen, was er gesagt hat. Er meinte... «


  »Nein! « unterbrach sie ihn scharf. »Ich möchte nicht wissen, was zwischen Ihnen beiden vorgefallen ist. Das ist Ihre Sache. Er ist krank und braucht mich. «


  »Nein, das tut er nicht. Er braucht niemanden. Ich dachte es auch, aber... « Er brach kurz ab und setzte dann hinzu: »Nicht er - ich brauche jemanden. Ich brauche endlich ein eigenes Leben. « An der Hüttentür blieb er noch einmal stehen. »Lassen Sie nicht zu, daß er Ihnen das Herz bricht. Viele Frauen haben versucht, ihn zum Schmelzen zu bringen, aber es ist ihnen nicht gelungen. Er.. « wieder brach Julian ab. »Hören Sie, daß ich zurückfliege, hat nichts mit Ihnen zu tun. Das ist etwas zwischen Frank und mir. Er liebt Sie. «


  »Was? Ich weiß, daß er... «


  »Er liebt Sie. Deshalb wird er nie versuchen, Sie für sich zu gewinnen. Erwarten Sie also keine Gefühle von ihm. Geld ja, aber sonst nichts. «


  »Aber... «, begann sie, und tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf.


  »Ich habe schon viel zuviel gesagt. Passen Sie gut auf sich auf«, sagte er und ging.


  Als sie allein in der Hütte war, sank Randy auf eine der eintönigen grauen Couches. »Meine Güte«, sagte sie laut. »Nie ist in meinem Leben irgend etwas Aufregendes passiert, und nun überstürzen sich die Ereignisse. «


  Eine Stunde später erschien Frank und wirkte einen Moment lang verblüfft, sie zu sehen. »Warum sind Sie nicht mit Julian nach Denver geflogen? «


  Das wußte sie auch nicht. »Sie schulden mir eine Harvard-Ausbildung«, sagte sie.


  »Oh, ja. Natürlich. «


  Das war natürlich nicht der wahre Grund ihres Bleibens, denn wer konnte schon Tausende Dollar für eine Woche Arbeit verlangen? Sie straffte die Schultern. »Möchten Sie, daß ich gehe? «


  »Ich möchte... «, begann er, brach aber ab. »Ich möchte, daß Sie das tun, was Ihnen gefällt. «


  Das war nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte. Hatte Julian die Wahrheit gesagt, als er meinte, Frank Taggert würde sie lieben? Doch da sie ihn nicht liebte, war das ziemlich unerheblich. Aber da war etwas in seinen Augen. Etwas, das ihr das Gefühl vermittelte, er könnte unter Umständen so einsam sein wie sie sein würde, wenn Eli aufs College ging.


  Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. »Haben Sie schon gegessen? « war alles, was ihr einfiel. Es entlockte ihm die Andeutung eines Lächelns.


  »Wollen Sie mich mästen? «


  Es war die erste persönliche Bemerkung von ihm - bis auf den Heiratsantrag natürlich. »Ein bißchen könnten Sie schon zulegen. Vielleicht sollte ich Ihnen etwas von meinem Fettabgeben.«


  In seinen Augen glitzerte es. »Mir wäre es lieber, Sie würden es behalten. Es sitzt an den richtigen Stellen. «


  Errötend wandte sie sich ab, um das Abendessen zu servieren, und als sie sich wieder umdrehte, hatte er seine Nase in den Unterlagen vergraben, die ihm von Julian gebracht worden waren, und sagte während des ganzes Essens kein Wort.


  Das scherzhafte Geplänkel zwischen ihnen schien ihn irgendwie geärgert zu haben, denn er verhielt sich auch für den Rest des Abends mehr als schweigsam. Als er hinausging, um Holz für den Kamin zu holen, sah Randy, wie schwer es ihm fiel, aber als sie ihm ihre Hilfe anbot, erklärte er, das sei überflüssig.


  Verärgert über sich selbst, daß sie nicht mit Julian zurückgeflogen war, nahm Randy ein Bad, zog sich das verführerische Nachthemd an - das einzige, das ihr zur Verfügung stand- und ging zu Bett. »Kalt wie ein Eisblock«, murmelte sie und schlief sofort ein.


  Ohrenbetäubendes Donnerkrachen weckte sie. Sie fuhr hoch. Das Zucken eines Blitzes durchfuhr die Hütte. Unwillkürlich schrie sie laut auf. Schon immer hatte sie sich vor Gewittern gefürchtet.


  Sofort war Frank neben ihr. Er setzte sich auf den Rand ihres Bettes, berührte sie aber nicht. Beim nächsten Blitz flüchtete sie sich in seine Arme.


  Sie hatte ganz vergessen, wie gut sich ein Mann anfühlen konnte. Sein warmer, kräftiger Körper umfing sie, und bevor sie wieder Atem holen konnte, küßte er sie.


  Das war nicht der Kuß eines kalten Mannes, und in diesem Moment glaubte Randy, was Julian ihr gesagt hatte: Frank liebte sie.


  Er küßte sie auf den Hals. Blitze durchzuckten die Hütte, und die Donnerschläge schienen in ihrem Inneren widerzuhallen.


  »Ja«, hauchte sie, als seine Hand zu ihrer Brust wanderte. »Ja, liebe mich. Bitte. «


  Behutsam umfaßte er ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr tief in die Augen. »Ich habe keinen Schutz bei mir. «


  Einen Augenblick lang hielt sie den Atem an. »Ich fürchte mich nicht vor den Folgen«, sagte sie leise. »Ganz im Gegenteil. «


  »Ja«, war alles, was er sagte. Dann drückte er sie in die Kissen.


  Im Bett war er so heiß wie außerhalb kalt. Nie hatte er sie so begehrlich angesehen wie andere Männer, aber dennoch schien er jede Einzelheit ihres Köpers bemerkt zu haben und ihn zu mögen. Innerhalb von Sekunden hatte er ihr das Nachthemd abgestreift, und seine Hände berührten sie, liebkosten sie, betasteten sie - so intensiv, als wollte er sich jedes Detail für die Ewigkeit einprägen.


  Noch nie hatte Randy Sex so genossen wie mit ihm. Er schien genau zu wissen, was ihr gefiel, schien all die Stellen zu finden, von denen sie gar nicht gewußt hatte, wie gern sie dort berührt werden wollte.


  Irgendwann glaubte sie, ihn »Ich liebe dich« sagen zu hören, aber sie war sich nicht ganz sicher. Sie selbst war zu hingerissen, Frank zu berühren, um auch noch Worte finden zu können. Leslie hatte es beim Sex stets eilig gehabt, wollte ihn hinter sich bringen, um die nächste Aufgabe ansteuern zu können. Oder die nächste Frau, hatte Randy oft gedacht.


  Aber Frank schien alle Zeit der Welt zu haben. Als er in sie eindrang, hätte sie vor Verlangen fast laut aufgeschrien. Sie behielt ihn kurze Zeit in sich, genoß das Gefühl, wie er sie ausfüllte. Als er mit seinen samtweichen Stößen begann, glaubte sie, vor Lust sterben zu müssen.


  Er ließ sie nicht aus den Augen und schien genau zu wissen, wann sie sich dem Höhepunkt näherte. Dann stieß er so hastig in sie hinein, daß sie sicher war, ohnmächtig zu werden. »Baby«, flüsterte sie und wußte nicht, ob sie ihn so nannte oder wollte, daß ihr Wunsch erfüllt wurde.


  Später schmiegte sie sich zärtlich in seine Arme. Sie fühlte sich warm, geborgen, behütet und unendlich wohl. So schlief sie ein.


  Aber als sie am nächsten Tag erwachte, war Frank fort. Das Licht sagte ihr, daß es bereits Nachmittag sein mußte. Sie glaubte, er wäre vor der Hütte, aber auch dort war er nicht. Sie fand auch keine Nachricht, nichts. Nur sein ungemachtes Bett zeugte davon, daß er überhaupt dagewesen war.


  Eine Stunde später erschien Sandy mit den Pferden und sagte, er hätte den Auftrag, sie nach Hause zu bringen.


  XI 


  Die Büros waren weihnachtlich geschmückt, aus der Ferne hörte man Lachen und das Klirren von Gläsern auf der alljährlichen Vorweihnachtsfeier von Montgomery-Taggert Enterprises. Aber in Franklyn Taggerts Büro gab es keine Dekorationen, keine Kerzen - nur Frank saß hinter seinem Schreibtisch und starrte auf die Papiere vor ihm.


  In den letzten zwei Monaten hatte er abgenommen, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Und er schien auch seinen Geschäftssinn verloren zu haben, seinen Ehrgeiz, seine Lust auf Erfolg.


  »Hallo«, sagte eine zaghafte Stimme an der Tür. Er blickte auf und sah, daß Eli auf der Schwelle stand. Er hatte ihn seit zwei Jahren nicht gesehen, seit ihrer ersten Begegnung nicht mehr. Ihre Freundschaft hatten sie ausschließlich durch Briefe aufrechterhalten. Frank schickte seine Schreiben stets unter Elis Namen an ein Postfach in Denver.


  »Eli«, war alles, was er über die Lippen brachte. Zum erstenmal seit langer Zeit überzog ein Lächeln sein Gesicht. »Komm her«, sagte er und streckte die Hände aus.


  Eli schloß die Tür, und die Geräusche der Feiernden verklangen. Er lief um den Schreibtisch herum und baute sich vor seinem Freund auf.


  »Du siehst ja so schlecht aus, wie ich mich fühle«, meinte Frank. »Vermutlich bist du zu groß, um auf den Schoß genommen werden zu können, oder? «


  Eli wäre lieber gestorben, als es zuzugeben, aber ein Teil seines Zorns auf seinen Vater war der Trotz, mit dem er sich sagte, er brauche gar keinen Vater. »Nein, ich bin nicht zu groß«,erklärte Eli und wurde von Franks starken Armen hochgehoben und auf seinen Schoß gesetzt wie ein kleines Kind. Eli war ziemlich groß, aber Frank war größer, und Eli stellte fest, wie sehr ihm die männliche Nähe eines Vaters gefehlt hatte.


  Zu seinem größten Entsetzen brach Eli in Tränen aus. Frank sagte kein Wort, hielt ihn nur umschlungen, bis Eli aufhörte, und reichte ihm dann ein blütenweißes Taschentuch.


  »Möchtest du mit mir darüber sprechen? «


  »Meine Mutter bekommt ein Kind. «


  »Ich wußte ja gar nicht, daß sie wieder geheiratet hat. «


  »Hat sie ja auch nicht. «


  »Oh. Das ist ein wenig problematisch. Braucht ihr Geld? «


  »Immer. Aber vor allem braucht sie einen Mann, der für sie sorgt. Ich kann nie von ihr fort, wenn sie nicht endlich jemanden hat, der sich um sie kümmert. «


  »Wenn du Geld brauchst... «


  »Nein! « entfuhr es Eli. »Ich will kein Geld von Ihnen. «


  »Okay. Aber was kann ich tun? «


  Eli schwieg eine Weile. »Warum haben Sie mir zwei Monate lang nicht geschrieben? «


  »Ich glaube nicht, daß du das verstehen würdest. «


  »Das sagen die Erwachsenen immer. Sie denken, Kinder sind zu dumm, um überhaupt etwas zu verstehen. Meine Mutter glaubt auch, ich würde nicht verstehen, warum sie ein Kind bekommt, aber den Vater nicht heiratet. «


  »Du hast recht. Wir setzen Kinder Situationen aus, glauben dann aber, daß sie sie nicht verstehen. Vielleicht wollen wir sie damit nur beschützen. « Frank holte tief Atem. »Ich habe etwas sehr Dummes getan: Ich habe mich verliebt. Nun sieh mich doch nicht so an. Vermutlich ist es ganz in Ordnung, daß ich mich verliebte, aber ich hatte Angst und bin einfach davongelaufen. «


  »Warum sind Sie davongelaufen? Wovor hatten Sie Angst? Ich liebe meine Mutter auch, würde aber nie von ihr weglaufen. «


  »Das läßt sich nicht mit deiner Liebe zu deiner Mutter vergleichen. Bei dieser Frau konnte ich mich entscheiden. « Er zog Eli noch enger an sich. »Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen anderen Menschen gebraucht. Vielleicht liegt das daran, daß ich immer so viele Leute um mich hatte. Ich bin in einer großen Familie aufgewachsen und hatte von Anfang an große Verantwortung. Vielleicht wollte ich mich von ihnen unterscheiden, endlich auch einmal für mich sein. Vielleicht wollte ich anders ein als sie. Kannst du das verstehen? «


  »Ja. Ich bin auch anders als andere Kinder. «


  »Wir sind wohl beide Außenseiter, oder? «


  »Aber was ist mit dieser Frau? Warum haben Sie sie verlassen? «


  »Ich liebte sie. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das erklären soll, denn es ergibt so gar keinen Sinn. Ich sah sie nur an und liebte sie - vom ersten Moment an. Zunächst hatte ich sie falsch eingeschätzt, und das machte mich zuerst sehr wütend, aber dann stellte ich fest, daß sie eine sehr nette, liebevolle Frau ist. « Er lächelte. »Nun ja, nicht nur liebevoll. «


  Er schwieg kurze Zeit und fuhr dann fort: »Weißt du, was mir am besten an ihr gefallen hat? Daß die mich nach meinem Verhalten beurteilte, nicht nach meinem Geld, nicht einmal nach meinem Aussehen. Sie sagte mir glatt, daß sie mich nicht leiden könne und nicht bei mir bleiben wolle. Sie ist sogar aus der Hütte gerannt und wollte zu Fuß nach Denver zurück. «


  »Sie hat doch gar keinen Orientierungssinn. «


  Frank sah ihn überrascht an. »Das stimmt. Woher weißt du das? «


  »Meine Mutter hat keinen und Chelsea auch nicht«, erwiderte Eli schnell.


  »Laß eine solche Verallgemeinerung bloß keine Frau hören. Nun gut, ich wollte, daß sie bei mir bleibt und für mich kocht.; Ich bot ihr Geld an, eine Menge Geld an. Aber weißt du, worum sie mich gebeten hat? «


  »Um etwas für einen anderen. «


  »Exakt. Genau das hat sie getan. Wie bist du darauf gekommen? «


  Eli beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. »Um was hat sie gebeten? «


  »Um eine Ausbildung für ihren Sohn an der besten Universität der Welt. Vom ersten Semester bis zur Promotion. «


  »Ja«, meinte Eli leise. »Klar. « Dann fügte er lauter hinzu: »Aber was ist dann passiert? «


  »Wir... äh, wir... Später haben wir... «


  »In den letzten Monaten habe ich eine Menge über Babies erfahren«, erklärte Eli mit erstaunlich erwachsener Stimme. »Was ist danach geschehen? «


  »Ich habe sie verlassen. Ich bestellte mir über Funk einen Hubschrauber und sorgte dafür, daß jemand mit Pferden kam, um sie abzuholen. «


  Eli spürte, wie er sich versteifte. »Sie sind einfach fortgeflogen und haben sie da alleingelassen? Hat sie... hat sie Sie geliebt? «


  »Das weiß ich nicht. Aber sie ist keine Frau, die mit jedem ins Bett geht. Sie nimmt so etwas sehr ernst... «


  »Aber Sie haben sie geliebt? «


  »Ja. Und das machte mir so große Angst, daß ich den Helikopter gerufen und sie seither nicht mehr gesehen habe. Vielleicht wollte ich auch nur Zeit haben, um nachzudenken. «


  »Worüber haben Sie nachgedacht? «


  »Über sie. Und darüber, wie gern ich mit ihr zusammen sein würde. Sie erkennt sofort den Kern der Dinge. Sie sagte mir, sie sei nicht arm, sondern hätte nur wenig Geld. «


  »Genau das sagt meine Mom auch immer. «


  »Dann ist deine Mutter sehr klug. Muß sie ja auch, wenn sie einen Sohn wie dich hat. «


  »Und was werden Sie jetzt tun? Im Hinblick auf diese Frau, die Sie lieben, meine ich. «


  »Nichts. Ich kann nichts tun. Wahrscheinlich hat sie mich inzwischen vergessen. «


  Eli hob den Kopf und sah Frank ernst an. »Das glaube ich nicht. Was ist, wenn sie jede Nacht weint wie meine Mutter, die sich nach dem Mann sehnt, dessen Baby sie bekommen wird? «


  Frank runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht. In einem solchen Fall empfindet eine Frau nur Verachtung. Ich habe vor langer Zeit festgestellt, daß es einem eine Frau nie verzeiht, wenn man sie verlassen hat. Sie versichern vielleicht, daß sie einem vergeben, doch dann zahlen sie es einem auf andere Weise heim. «


  »Aber wenn sie nun nicht so ist? Wenn sie Sie nun auch liebt und es versteht, wenn Sie ihr erklären, daß Sie aus Angst handelten und ein Feigling waren? «


  »Du bist nicht sehr tröstlich, muß ich schon sagen. Okay, vielleicht war ich ein Feigling. Ich habe schon darüber nachgedacht, sie zu suchen, in den Krankenhäusern nachzuforschen. Irgendwo müßte man doch wissen, wer sie ist. Ich würde gern meinen Bruder Mike fragen, aber er spricht nicht mehr mit mir. « Frank schluckte. »Und nach dem, was seine Frau zu mir gesagt hat, wünschte ich, auch sie hätte nie mit mir gesprochen. «


  »Aber was werden Sie dann tun? « erkundigte sich Eli ungeduldig. »Was werden Sie tun, wenn Sie sie gefunden haben? «


  Frank verzog das Gesicht. »Ich würde gern glauben, daß ich vor ihr auf die Knie sinke und ihr meine Liebe gestehe, befürchte aber, daß ich das nicht über mich bringe. Außerdem habe ich sie bereits gebeten, mich zu heiraten, aber sie hat abgelehnt. «


  »Was? Sie haben ihr einen Heiratsantrag gemacht? «


  »Ja. « Frank lehnte sich zurück, um Eli anzusehen. »Warum interessiert dich das so? «


  »Ich mußte nur an meine Mutter und den Mann denken, vondem sie ein Baby bekommt. Ich wünschte, er würde sie heiraten. «


  »Wenn er ein guter Mann ist. «


  »Das ist er. Ich weiß, daß er es ist. «


  »Es handelt sich doch nicht um deinen Vater, oder? «


  »Nein! « rief Eli, beruhigte sich aber schnell wieder. »Natürlich nicht. Es ist nur so, daß... « Er verstummte und wußte nicht recht, was er sagen sollte.


  »Also gut«, sagte Frank. »Laß uns das Thema wechseln. Was wünschst du dir zu Weihnachten. Etwas für deinen Computer? «


  Eli schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit habe ich nicht mehr viel am Computer gearbeitet. Vielleicht suche ich mir einen Job nach der Schule, damit ich meine Mutter unterstützen kann. «


  »Den Teufel wirst du! « entfuhr es Frank. »Ich gebe dir einen Scheck, der eure Ausgaben für einige Jahre abdeckt. Und nun will ich nichts mehr von deinem unangebrachten Stolz hören. «


  Eli wußte, daß er Franks Angebot ablehnen sollte, konnte es aber nicht. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? «


  »Jeden. Möchtest du mit deiner Mom vielleicht eine kleine Reise machen? «


  »Ja, ich wünsche mir etwas für meine Mom. « Eli holte tief Luft. »Können Sie reiten? «


  »Sogar ziemlich gut. «


  »Haben Sie ein schwarzes Pferd? Einen großen, schwarzenHengst? «


  Frank lächelte. »Ich denke, ein solches Tier läßt sich auftreiben. Aber ich wußte ja gar nicht, daß du eine Vorliebe für Pferde hast. «


  »Es ist nicht für mich. Als meine Mutter in der letzten Woche Rechnungen bezahlte, sagte sie, wir müßten den Tatsachen ins Gesicht sehen: Da kein gutaussehender Mann auf einem großen Rappen zu uns kommen würde, um uns zu retten, müßten wir uns eine andere Lösung einfallen lassen. « »Und nun willst du, daß ich auf einem schwarzen Pferd komme und deiner Mutter einen Scheck überreiche? «


  »Bargeld wäre besser. Einen Scheck würde sie nie einlösen. Sie hat ein sehr ausgeprägtes Ehrgefühl. «


  Frank lachte. »Also ein großer, schwarzer Hengst? Und vermutlich möchtest du, daß es morgen geschieht? Am ersten Weihnachtsfeiertag? «


  »Oder haben Sie etwas mit Ihrer Familie vor? «


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, daß sie mich vermissen. « Er dachte einen Moment lang nach. »Gut, ich mache es. Soll ich ein schwarzes Seidenhemd anziehen, schwarze Hosen - etwas in dieser Richtung? «


  »Ja. Ich glaube, das würde meiner Mutter gefallen. «


  »Okay, morgen vormittag um zehn. Und nun, da das geregelt ist, was wünschst du dir zu deinem Geburtstag? «


  »Das Paßwort zu den Datenbanken von Montgomery-Taggert. «


  Frank lachte so schallend, wie seit Monaten nicht mehr. »Komm, laß uns etwas essen gehen. Um dir deinen Wunsch zu erfüllen, müßte ich dich zunächst adoptieren, und irgendwie glaube ich nicht, daß deine Mutter dich mit mir teilen möchte. «


  Als Frank mit Eli das Büro verließ, fragte er: »Soll ich ein paar Privatdetektive anheuern, um den Mann aufzuspüren, der deiner Mutter das angetan hat? «


  »Vielleicht«, erwiderte Eli. »Ich sage Ihnen nach Weihnachten Bescheid. «


   XII


  »Warum bist du nur so zappelig, Eli? « fragte Randy leicht gereizt. Seit dem frühen Morgen lief er immer wieder zum Fenster und spähte hinaus, während sie Kürbis-Pie mit Preiselbeersauce vorbereitete. »Falls du nach Santa Claus Ausschau halten solltest, so befürchte ich, daß er nicht mehr weiß, wo unser Haus ist. «


  Sie hatte einen Scherz machen wollen, konnte aber selbst nicht über ihn lachen. In diesem Jahr hatten sie sich kaum Geschenke leisten können, und sie machte sich unablässig Sorgen. wie sie Eli und sich über die nächsten Monate bringen sollte. Und bald würden sie zu dritt sein...


  Sie verdrängte diese trüben Gedanken über finanzielle Dinge. Sie verdrängte auch jeden Gedanken an Frank Taggert, diesen... verdammten....


  Beruhige dich, riet sie sich. Erregung war für das Kind nicht gut, und für Eli auch nicht.


  »Kommt Chelsea zu uns? « fragte sie.


  »Jetzt noch nicht. Später... « Eli brach ab. Sein Gesicht begann zu strahlen. Nicht nur sein Gesicht, von seinem ganzen Körper schien ein eigentümliches Leuchten auszugehen. Dann riß er sich zusammen, ging zum Sofa, griff nach einer Zeitschrift und begann zu lesen. Da es sich um Good Housekeeping handelte, wußte Randy, daß irgend etwas im Busch war.


  »Würdest du mir bitte erklären, was eigentlich los ist, Eli? Den ganzen Morgen läufst du pausenlos zum Fenster, und... « Sie brach ab und lauschte. »Was sind das für Geräusche? Hört sich ja fast wie Hufschlag an. Eli, was hast du nun wieder ausgeheckt? Was haben Chelsea und du jetzt wieder gemacht? «


  Mit Unschuldsmiene starrte Eli weiter in die Zeitschrift.


  »Eli! « rief Randy. »Ich glaube, das Pferd kommt die Veranda herauf! «


  Als ihr Sohn blieb, wo er war, den Kopf gesenkt hielt, aber ganz so aussah, als würde er jeden Moment in Lachen ausbrechen, mußte auch Randy lächeln. Wenn sie jetzt die Tür öffnete, würde sie die kleine Chelsea auf ihrem Pony vor sich sehen, mit tief in den Rücken fallenden Haaren und einem Weihnachtsgeschenkkorb in der Hand. Randy beschloß, ihnen den Spaß nicht zu verderben.


  Sie wischte sich die Hände ab und ging zur Tür - fest entschlossen, total verblüfft und höchst erfreut auszusehen.


  Die Verblüffung brauchte sie nicht zu heucheln. Vor sich sah sie nicht Chelsea, sondern ein ein riesiges schwarzes Pferd, das nur mit Mühe auf den Stufen ihrer Veranda Platz fand. Auf dem Rücken des Pferdes saß ein großer, schwarzgekleideter Mann, der sich bemühte, das Tier unter Kontrolle zu halten, ohne den Kopf unter das niedrige Verandadach zu stecken.


  »Gibt es hier vielleicht irgendwelche Stuten? « rief der Reiter über das unruhige Getrappel der eisenbeschlagenen Pferdehufe hinweg.


  »Nebenan«, rief sie zurück und dachte, daß ihr die Stimme bekannt vorkam. »Soll ich Ihnen den Weg zeigen? «


  Nach ein paar kräftigen Zügen an den Zügeln und einigen herzhaften Flüchen beugte sich der Mann vor und zog einen dicken Umschlag aus der Satteltasche.


  »Mrs. Harcourt«, sagte er, »darf ich Ihnen... «


  Weiter kam er nicht. Er sah sie nur an. »Miranda... «, hauchte er.


  Randy sagte gar nichts. Sie sah einen schwarzgekleideten Mann, der bemüht war, sein Pferd zu beruhigen, und in der nächsten Sekunde war sie wieder im Haus und verriegelte die Tür.


  In Windeseile sprang Frank vom Pferd und schlug gegen die Tür. »Miranda! Bitte, hör mich an. Ich muß mit dir reden! «


  Randy stand mit dem Rücken zur Tür und blickte ihren Sohn an, der sich über die Zeitschrift beugte, als wäre sie die interessanteste Lektüre der Welt. »Eli! Ich weiß, daß du auf irgendeine Weise damit zu tun hast. Ich möchte endlich wissen, was das alles soll! «


  Draußen wußte Frank nicht, was er tun sollte. Er war total verwirrt. Er hatte damit gerechnet, auf Elis Mutter zu treffen, doch statt dessen war hier Miranda, die Frau, die er liebte, die Frau, die ihn seit zwei Monaten nicht mehr ruhig schlafen ließ.


  Er lehnte sich einen Moment lang erschöpft gegen die Wand, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Eli hatte mit seinem Bruder Mike dafür gesorgt, daß Miranda zu ihm in die Berghütte kam. Einen Augenblick lang kam sich Frank sehr töricht vor, so hinters Licht geführt worden zu sein, doch im nächsten Augenblick lächelte er. Was hätte ihm Besseres geschehen können? Der Junge, den er so gern hatte, war der Sohn der Frau, die er liebte, und Eli hatte gesagt, daß seine Mutter ein Baby bekam - sein Kind!


  »Miranda! « rief er durch die Tür mit dem Glasfenster. »Ich muß mit dir reden! «


  »Nur über meine Leiche! « rief sie zurück. »Und entfernen Sie dieses Pferd von meiner Veranda! «


  Randy sah ihren Sohn an. »Das wirst du noch bitter bereuen, mein Sohn! « Auch sie hatte inzwischen die Zusammenhänge zwischen ihrem Job in der Hütte mit Elis und Chelseas ständigen Einmischung erkannt.


  Eli beugte sich noch tiefer über die Zeitschrift, aber in Wirklichkeit war er höchst fasziniert von den Vorgängen. Er spitzte die Ohren, damit ihm kein einziges Wort entging.


  Vielleicht lag es an der verwegenen Kleidung, vielleicht daran, daß Weihnachten war, vielleicht hatte es Frank auch einfach nur satt, stets das Schickliche zu tun. Jedenfalls griff er sich einen Blumentopf von der Veranda, schleuderte ihn durch die Türscheibe, langte hindurch und zog den Riegel zurück.


  »Wie können Sie es wagen! « rief Miranda, als er im Haus stand. »Ich rufe die Polizei! «


  Er fing sie ein, bevor sie das Telefon erreicht hatte. Er kannte die Worte, die er ihr sagen mußte, aber sie fielen ihm nicht ein. Er erinnerte sich nur daran, wie sie sich in jener Nacht geliebt hatten. Ohne nachzudenken, riß er sie in die Arme und küßte sie. Als er von ihr abließ und sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, küßte er sie erneut.


  Als er endlich aufhörte, sie zu küssen, lehnte sie sich schwer in seinen Armen zurück. »Jetzt hör mir genau zu, Miranda.


  Vielleicht weiß ich nicht, wie sich ein Held in den Romanen benimmt, aber ich weiß, daß ich dich liebe. «


  »Aber du hast mich verlassen«, flüsterte sie.


  »Ja, das habe ich getan. Ich bin mit meinen Gefühlen für dich einfach nicht fertiggeworden. Ich wußte, daß man sich verlieben kann, hatte aber keine Ahnung, wie schrecklich und machtvoll diese Gefühle sein können. Ich dachte, die Liebe sei etwas Angenehmes. «


  »Nein«, flüsterte sie, und er begann wieder, sie leidenschaftlich zu küssen.


  »Ich liebe dich, und Eli liebe ich schon lange. Ich habe ihm sogar von den Ereignissen in der Hütte erzählt. «


  »Eli? «


  »Ja, Eli. Und ich liebe unser Kind, das du in dir trägst, und möchte ihm der bestmögliche Vater sein. Vielleicht bin ich nicht besonders gut als Vater oder Ehemann, aber ich werde mich nach Kräften bemühen. Das verspreche ich dir. Undich... «


  Unvermittelt verließ ihn seine ganze Überlegenheit, und er klammerte sich an sie. »Heirate mich, Miranda. Bitte, bitte, heirate mich. Es tut mir sehr leid, daß ich dich da oben in der Hütte alleingelassen habe. Aber alles kam so plötzlich. Ich dachte, ich könnte dich vergessen, daß es vielleicht am Mondschein lag, an der Abgeschiedenheit oben im Wald und deinen Erdbeerwaffeln. «


  »Und woran lag es? «


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich dich liebe. Bitte heirate mich. «


  Bevor Randy ein Wort sagen konnte, sprang Eli auf und schrie: »Ja! Ja, sie heiratet Sie! Ja, ja, ja! «


  »Ich kann nicht... «, begann sie, aber hinter ihrem Rücken küßte sich Eli pausenlos auf die Hand. Frank war davon so verblüfft, daß er fast nicht verstand, was Eli ihm zu sagen versuchte.


  Doch dann folgte Frank Elis Vorschlag und ließ Randy keine Möglichkeit zum Weitersprechen, indem er sie wieder küßte. »Denk an die Kinder«, sagte er.


  »Aber ich bin nicht sicher... «


  Erneut küßte er sie. »Ich liebe dich. Liebst du mich auch? Wenigstens ein bißchen? «


  Randy lächelte. »Ja, das tue ich. Du verdienst es zwar nicht, aber ich liebe dich. « Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. »Aber was ist mit Julian? Du warst nicht gerade sehr nett zu ihm. «


  »In meinem ersten Anfall von Eifersucht. Nach sechs Wochen ohne mich langweilte er sich zu Tode, also habe ich ihn zum halben Gehalt wieder eingestellt. Miranda, bitte heiratemich. «


  In diesem Moment schrillte eine Polizeisirene in der Nähe. Sie erschreckte das Pferd so, daß es sich ins Haus flüchtete und gegen Frank stieß, der im Sturz Randy und Eli mit sich zu Boden riß.


  »Verdammtes Tier«, murmelte Frank, als das Pferd in seinen Taschen nach Äpfeln suchte.


  »Wer hatte die Idee mit dem Pferd? « erkundigte sich Randy.


  »Ich«, erklärten beide Männer unisono.


  Als sie das hörte, wußte Randy, was sie zu tun hatte. Von Anfang an hatte Frank sie an jemanden erinnert, und nun war ihr auch klar, an wen. An Eli.


  »Ja«, sagte sie und schlang die Arme um Franks Hals. »Ja, ich möchte dich heiraten. «


  Eli legte seine Arme um beide. »Ich habe bekommen, was ich mir zu Weihnachten und zum Geburtstag gewünscht habe«, verkündete er. »Und ich würde lieber in Harvard als in Princeton studieren. « Aber seine Mutter und Frank hörten ihn nicht. Sie küßten sich schon wieder.


  Lächelnd löste sich Eli von den beiden Erwachsenen und dem Pferd. Er lief in sein Zimmer, um Chelsea anzurufen und ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.


  Les jeunes Robin und Marian hatten wieder zugeschlagen.
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